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      Über das Buch

      Im nächtlichen Park von Minneapolis wird die sechzehnjährige Angie DiMarco Zeugin eines brutalen Mordes – dem neuesten in einer grausamen Serie, die die Stadt in Atem hält. Doch Angie schweigt.

      Zu ihrem Schutz wird ihr die ehemalige FBI-Agentin Kate Conlan zur Seite gestellt. Je länger Angie beharrlich schweigt, desto größer werden Kates Zweifel: Ist sie wirklich nur eine Zeugin – oder weiß sie weit mehr, als sie vorgibt? Als Angie plötzlich spurlos verschwindet, bleiben nur ein paar Tonbänder zurück – und die schockierende Erkenntnis: Der Mörder ist näher, als Kate je geahnt hätte. Und sein nächstes Opfer steht längst fest …

      Der packende Auftakt der „Sam Kovac und Nikki Liska“-Reihe von Tami Hoag.

      Über Tami Hoag

      Tami Hoag (* 20. Januar 1959 in Cresco, Iowa) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin.1988 machte sie ihre Leidenschaft zum Beruf und verfasste ihr erstes Buch. Zunächste verfasste sie Liebesromane und widmetee sich später dem Schreiben von Thrillern. Lange Zeit lebte sie mit ihrem Mann auf einer Pferderanch in Virginia, bevor sie nach Los Angeles, Kalifornien umzog.
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        1
 
        Manche Menschen werden als Mörder geboren. Manche Menschen werden zu Mördern gemacht. Und manchmal verlieren sich die Hintergründe für den Wunsch zu töten im Gewirr jener Wurzeln, aus denen eine häßliche Kindheit und eine gefährliche Jugend erwuchsen, so daß vielleicht nie jemand erfährt, ob der Drang angeboren war oder irgendwann geweckt wurde.
 
        Er hebt die Leiche aus dem Kofferraum wie eine alte Rolle Teppich für den Müll. Die Sohlen seiner Stiefel schlurfen über den Teer des Parkplatzes, verstummen dann auf dem toten Gras und der harten Erde. Für November in Minneapolis ist es eine milde Nacht. Eine wirbelnde Windbö wirft Laub durcheinander. Die kahlen Äste der Bäume klappern wie Säcke voller Knochen gegeneinander.
 
        Er weiß, daß er unter die dritte Kategorie von Mördern fällt. Er hat viele Stunden, Tage, ja Monate mit dem Studium seines Zwangs und dessen Ursprung zugebracht. Er weiß, was er ist, und fügt sich in diese Wahrheit. Er kennt weder Schuldgefühle noch Reue. Er ist überzeugt, daß Gewissen, Regeln, Gesetze für den einzelnen keinen praktischen Sinn haben und lediglich die menschlichen Möglichkeiten einschränken.
 
        »Der Mensch betritt durch Angst und nicht durch Liebe die ethische Welt.« (Paul Ricoeur, Symbolik des Bösen)
 
        Sein wahres Ich unterwirft sich nur einem Kodex: dominieren, manipulieren, kontrollieren.
 
        Eine Scherbe von Mond bestrahlt die Szene, ein schwaches Leuchten, das die Szenerie durchsickert. Er arrangiert die Leiche zu seiner Zufriedenheit und tastet nach den beiden sich über schneidenden X über der linken Brust. Mit Sinn für die Zeremonie gießt er die Brennflüssigkeit aus. Die Toten salben. Symbolik des Bösen. Sein wahres Ich sieht den Begriff des Bösen als Macht Brennstoff für das innere Feuer. 
 
        »Asche zu Asche.«
 
        Die Geräusche sind geordnet und deutlich, verstärkt von seiner Erregung. Das Kratzen des Streichholzes auf der Reibefläche, das Popp, mit dem es entflammt, das Zischen des Feuers, als es zum Leben erwacht und verzehrt. Und während das Feuer brennt, läßt er im Geist noch einmal den Klang von Schmerz und Angst aufleben. Er erinnert sich an das Zittern ihrer Stimme, als sie um ihr Leben bettelte, den einmaligen Tonfall und die Beschaffenheit jedes einzelnen Schreis, während er sie folterte. Einen Augenblick lang gestattet er es sich, die Dramatik des Szenarios zu genießen Er gestattet es sich zu fühlen, wie die Hitze der Flammen sein Gesicht mit Zungen der Leidenschaft liebkost. Er schließt die Augen und lauscht dem Prasseln und Zischen, atmet tief den Geruch brennenden Fleisches ein.
 
        Begeistert und erregt, nimmt er seine Erektion in die Hand. Er treibt sich fast bis zum Höhepunkt, achtet aber darauf, nicht zu kommen. Hebt es für später auf, wenn er richtig feiern kann.
 
        Sein Ziel ist in Sichtweite. Er hat einen Plan, akribisch durchdacht, der mit Perfektion ausgeführt werden muß. Sein Name wird weiterleben, berüchtigt, mit all den Großen – Bundy, Kemper, dem Würger von Boston, dem Green-River-Killer. Die Presse hier hat ihm auch schon einen Namen gegeben: der Feuerbestatter.
 
        Das bringt ihn zum Lächeln. Das macht ihn stolz. Er zündet ein weiteres Streichholz an, hält es sich direkt vors Gesicht, studiert die Flamme, liebt ihre sinnliche, schlangengleiche Bewegung. Er hält sie noch näher an sein Gesicht, öffnet den Mund und verschlingt sie.
 
        Dann wendet er sich ab und geht weg. Er denkt bereits an das nächste Mal.
 
        MORD.
 
        Der Anblick brannte sich tief in ihre Erinnerung ein, in die Tiefen ihrer Augäpfel, so daß sie es sehen konnte, während sie gegen die Tränen anblinzelte. Der Körper, der sich in langsamer Agonie gegen sein gräßliches Schicksal windet. Orangefarbene Flammen zeichnen einen Hintergrund für das Alptraumbild.
 
         Brennen. 
 
        Sie rannte, mit brennender Lunge, brennenden Beinen, brennenden Augen, brennender Kehle. In einem abstrakten Winkel ihres Verstandes war sie die Leiche. Vielleicht sah der Tod so aus Vielleicht war es ihr Körper, der brannte, und dieses Bewußtsein war ihre Seele, die versuchte, den Höllenfeuern zu entrinnen. Sie hatte es immer wieder gehört, daß sie darin unweigerlich enden würde.
 
        Nicht allzuweit entfernt konnte sie eine Sirene hören und sehen, wie sich das seltsame Blitzen roter und blauer Lichter gegen die Nacht abzeichnete.
 
        Sie rannte in Richtung Straße, schluchzend, stolpernd. Ihr rechtes Knie schlug auf den gefrorenen Boden auf, aber sie zwang sich, ihre Füße weiterzubewegen.
 
         Lauflauflauflauflauf. 
 
        »Keine Bewegung! Polizei!«
 
        Der Streifenwagen am Randstein wippte noch. Die Tür war offen. Der Polizist stand mit gezogener Pistole auf der Straße und zielte direkt auf sie.
 
        »Hilfe!« Die Worte kratzten in ihrem Hals.
 
        »Hilfe!« keuchte sie. Tränen trübten ihre Sicht.
 
        Ihre Beine krümmten sich unter dem Gewicht ihres Körpers und der Last ihrer Angst und der Bürde ihres Herzens, das wie ein riesiges angeschwollenes Wesen in ihrer Brust hämmerte.
 
        Der Polizist war sofort bei ihr, steckte die Pistole ins Halfter und ging in die Knie, um ihr zu helfen. Muß ein Anfänger sein, dachte sie benommen. Sie kannte Vierzehnjährige mit besserem Instinkt für die Straße. Sie hätte seine Waffe schnappen können Wenn sie ein Messer gehabt hätte, hätte sie sich aufrichten und ihn erstechen können.
 
        Er zog sie sanft an den Schultern hoch. Sirenen heulten in der Ferne.
 
        »Was ist passiert? Bist du okay?« fragte er. Er hatte ein Gesicht wie ein Engel.
  
        »Ich hab ihn gesehen«, sagte sie zitternd, Galle drängte sich in ihrer Kehle nach oben. »Ich war da. Oh – Gott. Oh – Scheiße. Ich hab ihn gesehen!«
 
        »Wen gesehen?«
 
        »Den Feuerbestatter.«
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        »Warum bin ich nur immer diejenige, die zur falschen Zeit am falschen Ort ist?« murmelte Kate Conlan vor sich hin.
 
        Der erste Tag nach ihrer Rückkehr von dem, was ein Urlaub hätte sein sollen – eine von Schuldgefühlen veranlaßte Fahrt zu ihren Eltern in den Vergnügungspark der Hölle (Las Vegas). Sie kam zu spät zur Arbeit, hatte Kopfschmerzen, wollte einen gewissen Sergeant für Sexualdelikte erwürgen, weil er einen ihrer Klienten verängstigt hatte – ein Schlamassel, für das sie beim Staatsanwalt geradestehen mußte. All das sowie der modische Blockabsatz ihres nagelneuen Wildlederpumps waren aus den Fugen geraten.
 
        Und jetzt das.
 
        Sonst hatte anscheinend keiner bemerkt, wie er am Rand des weitläufigen Atriums im Hennepin County Government Center wie eine nervöse Katze herumstrich. Kate schätzte den Mann auf Ende dreißig, nur wenige Zentimeter größer als ihre eigenen, ein Meter fünfundsiebzig, mittlere bis schlanke Figur. Bis zum Zerreißen gespannt. Wahrscheinlich hatte er vor kurzem irgendeinen persönlichen oder emotionellen Schlag erlitten – seine Freundin oder seinen Job verloren. Er war entweder geschieden oder lebte getrennt; er lebte allein, war aber nicht obdachlos. Seine Kleidung war zerknittert, aber nicht vom Flohmarkt, und seine Schuhe sahen zu gut aus für einen Obdachlosen. Er schwitzte wie ein fetter Mann in der Sauna, behielt aber seinen Mantel an, während er immer wieder um die neue Skulptur kreiste, die die Halle verschandelte. Er murmelte vor sich hin, eine Hand umklammerte das offene Vorderteil seiner schweren Segeltuchjacke. Die Jacke eines Jägers. Sein innerer Streß verkrampfte seine Gesichtsmuskeln.
  
        Kate streifte ihren Schuh mit dem lockeren Absatz ab und stieg aus dem anderen, ließ dabei den Kerl aber keine Sekunde aus den Augen. Sie steckte eine Hand in ihre Handtasche und holte ihr Handy hervor. Im selben Augenblick erweckte der Typ das Interesse einer Frau, die zwanzig Meter entfernt am Informationsschalter arbeitete.
 
         Verdammt. 
 
        Kate richtete sich langsam auf, drückte den Knopf für Schnellwahl. Es war nicht möglich, die Sicherheitsleute von einem externen Telefon anzurufen. Der nächste Wachmann stand am anderen Ende des Atriums und unterhielt sich lachend mit dem Postboten. Die Informationsdame ging auf den Typen zu, den Kopf zur Seite gelegt.
 
         Verflucht noch mal. 
 
        Das Bürotelefon klingelte einmal … zweimal. Kate bewegte sich jetzt langsam vorwärts, das Telefon in einer Hand, den Schuh in der anderen.
 
        »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« sagte die Informationsdame, die noch dreieinhalb Meter entfernt war. Blut würde ihre elfenbeinfarbene Seidenbluse ein für allemal ruinieren.
 
        Der Typ schnellte herum.
 
        »Kann ich Ihnen helfen?« fragte die Frau noch einmal.
 
        … viertes Klingeln …
 
        Eine Latinofrau mit einem Kleinkind im Schlepptau durchschnitt die Entfernung zwischen Kate und dem Typen. Kate glaubte zu sehen, wie das Zittern begann – sein Körper kämpfte darum, die Wut oder die Verzweiflung oder was immer ihn da bei lebendigem Leib auffraß, in Zaum zu halten.
 
        … fünftes Klingeln. »Hennepin County Staatsanwaltsbüro!«
 
        »Verflucht!«
 
        Die Bewegung war unverkennbar – das Spreizen der Beine, der Griff in die Jacke, die Augen weit aufgerissen.
 
        »Auf den Boden!« schrie Kate und ließ das Telefon fallen.
 
        Die Informationsdame erstarrte.
 
        »Jemand wird dafür bezahlen!« schrie der Typ, stürzte sich auf die Frau und packte ihren Arm mit seiner freien Hand. Er riß sie an sich und fuchtelte vor ihr mit der Pistole herum. Die Explosion des Schusses wurde durch die Höhe des Atriums verstärkt, betäubte alle Ohren für die Panikschreie, die sie auslöste. Jetzt registrierten ihn alle.
 
        Kate rammte ihn von hinten und schwang den Absatz ihres Schuhs wie einen Hammer gegen seine Schläfe. Ein schockierter Schrei entwich ihm, dann konterte er hart mit dem rechten Ellbogen und erwischte Kate.
 
        Die Informationsdame kreischte und kreischte. Dann versagten ihr die Beine oder die Sinne, und das Gewicht ihres fallenden Körpers prallte auf ihren Angreifer. Er fiel auf ein Knie, Unflätigkeiten brüllend, feuerte noch eine Kugel ab, und diese prallte vom Steinfußboden ab und landete weiß Gott wo.
 
        Kate fiel mit ihm, ihre linke Hand umklammerte den Kragen seines Mantels. Er durfte ihr nicht entwischen. Was immer das für eine Bestie war, die er da in sich gefangen hielt, jetzt war sie frei Wenn er ihr entkam, hätten sie weit mehr Sorgen als nur ein paar verirrte Kugeln.
 
        Nachdem sie mit ihren Nylons keinen Halt auf dem glatten Boden fand, strampelte sie, um auf die Beine zu kommen und klammerte sich an ihm fest, während er versuchte, sich aufzurichten Sie schwang den Schuh noch einmal und klatschte ihn gegen sein Ohr. Er wandte sich um und versuchte, ihr eine Rückhand mit der Pistole zu verpassen. Kate packte seinen Arm und preßte ihn nach oben; sie war sich der zwanzig Stockwerke Büros und Gerichtssäle über ihnen nur allzu bewußt, als die Pistole erneut losging.
 
        Während sie um die Waffe rangen, hakte sie ein Bein um eines von seinen und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn Und plötzlich fielen sie, immer weiter hinunter, purzelten übereinander die scharfkantigen Metallstufen der Rolltreppe zur Straßenebene hinunter – wo sie mit dem Schrei »Keine Bewegung! Polizei!« empfangen wurden.
 
        Kate sah durch einen Nebel von Schmerz in die grimmigen Gesichter über sich und murmelte: »Es wurde, verdammt noch mal, auch Zeit.«
 
        »He, schaut!« schrie einer der stellvertretenden Staatsanwälte aus seinem Büro. »Es ist Dirty Harriet!«
  
        »Sehr komisch, Logan«, sagte Kate, die den Gang hinunter zum Büro des Bezirksstaatsanwalts ging. »Das hast du doch in einem Buch gelesen, stimmt’s?«
 
        »Sie müssen Rene Russo für deine Rolle im Film engagieren.«
 
        »Ich werd ihnen ausrichten, daß du das gesagt hast.«
 
        Schmerzen nagten an ihrem Rücken und ihrer Hüfte. Sie hatte sich geweigert, in die Notaufnahme zu fahren. Statt dessen war sie zur Damentoilette gehumpelt, hatte ihre rotgoldene Mähne zu einem Pferdeschwanz gekämmt, das Blut abgewaschen, ihre kaputten Strumpfhosen weggeworfen und war zurück in ihr Büro gegangen. Sie hatte keine Verletzungen, die eine Röntgenaufnahme oder ein paar Stiche wert gewesen wären, und der halbe Morgen war ohnehin schon im Eimer. Der Preis dafür, eine taffe Braut zu sein: Heute abend würde sie sich mit Tylenol, kaltem Gin und einem heißen Bad begnügen müssen, statt mit echten Schmerzmitteln. Sie wußte bereits jetzt, daß sie es bereuen würde.
 
        Vielleicht war sie zu alt, sich mit Irren anzulegen und sie die Rolltreppe runterzureiten, aber sie wehrte sich hartnäckig gegen die Vorstellung, daß zweiundvierzig zu alt für irgend etwas war Außerdem hatte sie erst fünf Jahre von dem hinter sich, was sie als ihr »zweites Erwachsensein« bezeichnete. Der zweite Beruf, der zweite Versuch, Stabilität und Routine in ihr Leben zu bringen.
 
        Das einzige, was sie sich auf dem Heimweg aus dem Wahnsinn Las Vegas gewünscht hatte, war die Rückkehr in das nette, normale, relativ wahnfreie Leben, das sie sich geschaffen hatte. Ruhe und Frieden. Die vertrauten Verwirrungen ihres Jobs als Opfer/Zeugen-Betreuerin. Der Kochkurs, den durchzuziehen sie wild entschlossen war.
 
        Aber nein, sie hatte diejenige sein müssen, die den Verrückten entdeckte.
 
        Von seiner Sekretärin vorgewarnt, öffnete ihr der Bezirksstaatsanwalt selbst seine Tür. Ted Sabin war ein großer, gutaussehender Mann mit herrischem Auftreten und einem Schopf grauer Haare, die er von einem sehr spitzen Haaransatz zurückkämmte Eine runde Stahlbrille thronte auf seiner Adlernase und gab ihm etwas Gelehrtes. Sie half, die Tatsache zu kaschieren, daß seine blauen Augen zu tief lagen und zu nahe beisammen.
  
        Er war selbst ein Starankläger gewesen, übernahm aber jetzt nur noch gelegentlich sehr wichtige Fälle. Seine Stellung als Obermacher betraf größtenteils Verwaltung und Politik. Er leitete ein geschäftiges Büro von Anwälten, die versuchten, die ständig wachsende Arbeitslast des Hennepin County Gerichtssystems auszujonglieren. Zum Lunch und Abendessen fand man ihn in den Reihen der Minneapolis Power Elite, wo er um Verbindungen und Gunst schnorrte. Es war allgemein bekannt, daß er sein Auge auf einen Sitz im Senat geworfen hatte.
 
        »Kate, kommen Sie rein«, bat er sie mit besorgten Furchen im Gesicht. Er legte eine große Hand auf ihre Schulter und führte sie durchs Büro zu einem Stuhl. »Wie geht’s Ihnen? Ich hab gehört, was heute morgen passiert ist. Mein Gott, Sie hätten sterben können! Was für eine erstaunlich mutige Tat.«
 
        »Nein, ganz und gar nicht«, protestierte Kate und versuchte, sich ihm zu entwinden. Sie setzte sich in den Besucherstuhl und spürte sofort seinen Blick auf ihren bloßen Schenkeln, als sie die Beine verschränkte. Sie zog unauffällig am Saum ihres schwarzen Rocks und wünschte sie hätte, verdammt nochmal, die Ersatzstrumpfhose, die sie in ihrer Schreibtischschublade wähnte, gefunden. »Ich hab nur reagiert, mehr nicht. Wie geht’s Mrs. Sabin?«
 
        »Gut.« Die Antwort war gedankenlos. Sein Blick konzentrierte sich völlig auf sie, während er seine Nadelstreifenhose hochzog und sich mit einer Hüfte auf die Schreibtischkante hockte. »Einfach reagiert? So wie man es Ihnen beim FBI beigebracht hat.«
 
        Er war von der Tatsache besessen, daß sie in dem, was sie jetzt als ihr früheres Leben einstufte, FBI-Agentin gewesen war. Kate konnte sich gut vorstellen, welche obszönen Fantasien wie Schnecken durch seinen Kopf schleimten. Dominaspielchen, schwarzes Leder, Handschellen, Peitschen …
 
        Sie wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem unmittelbaren Vorgesetzten zu, dem Direktor der Legal-Services-Einheit, der sich in den Stuhl neben sie gesetzt hatte. Rob Marshalls Aussehen war das krasse Gegenteil von Sabin – teigig, feist, zerknittert. Sein Kopf war rund wie ein Kürbis, gekrönt von einer schütteren Haarschicht, so kurz geschnitten, daß sie mehr einer Rostschicht als einer Frisur glich. Sein Gesicht war gerötet und von alten Aknenarben zerfurcht, und die Nase war zu kurz.
 
        Er war seit achtzehn Monaten ihr Boß und von einer ähnlichen Position in Madison, Wisconsin, nach Minneapolis gekommen Während dieser Zeit hatten sie mit mäßigem Erfolg versucht, die Balance zwischen ihren Persönlichkeiten und Arbeitsweisen zu finden. Rob war ein rückgratloser Anschleimer, und er hatte einen Hang zum Mikromanagement, der ihrem Gefühl für Autonomie sehr sauer aufstieß. Er fand sie herrschsüchtig, eingebildet und impertinent. Sie nahm das als Kompliment. Aber sie gestand ihm seine Sorge um die Opfer als Ausgleich für seine Fehler zu Zusätzlich zu seinen Verwaltungsaufgaben nahm er oft an Konferenzen mit Opfern teil und widmete der Hilfsgruppe Zeit.
 
        Jetzt schielte er sie durch seine randlose Brille an und schürzte den Mund, als hätte er sich gerade auf die Zunge gebissen. »Sie hätten getötet werden können. Warum haben Sie nicht einfach die Security gerufen?«
 
        »Dazu war keine Zeit.«
 
        »Instinkt, Rob!« sagte Sabin und fletschte seine großen weißen Zähne. »Ich bin überzeugt, weder Sie noch ich können je hoffen zu begreifen, welch rasiermesserscharfe Instinkte jemand mit Kates Ausbildung zur Perfektion geschliffen hat.«
 
        Kate vermied es, ihn ein weiteres Mal daran zu erinnern, daß sie fast ihre gesamten Jahre beim FBI an einem Schreibtisch in der Behavioral Sciences Unit im National Center for Analysis of Violent Crime zugebracht hatte. Sie dachte lieber nicht daran, wie lange ihre Tage im Außendienst schon zurücklagen.
 
        »Die Bürgermeisterin möchte Ihnen sicher einen Preis verleihen«, sagte Sabin begeistert, wohlwissend, daß er beim Fototermin dabeisein würde.
 
        Publicity war das letzte, was Kate wollte. Als Zeugenbetreuerin war es ihre Aufgabe, Verbrechensopfern und Zeugen die Hand zu halten, sie durch das Justizsystem zu führen, sie zu beschwichtigen. Die Vorstellung, daß ein Betreuer von den Medienhunden gehetzt wurde, würde wahrscheinlich einige ihrer Klienten verschrecken.
 
        »Mir wäre es lieber, wenn sie das nicht täte. Ich glaube, daß das für jemanden mit meinem Job nicht gerade die beste Idee ist. Richtig, Rob?«
 
        »Kate hat recht, Mr. Sabin«, sagte er mit seinem unterwürfigen Lächeln – ein Ausdruck, der sich häufig seines Gesichtes bemächtigte, wenn er nervös war. Kate nannte es das Stiefelleckergrinsen Dabei verschwanden seine Augen fast völlig. »Wir wollen ihr Foto nicht in der Zeitung haben, … wenn man es bedenkt.«
 
        »Da haben Sie wohl recht«, sagte Sabin enttäuscht. »Aber wie dem auch sei, was heute morgen passiert ist, war nicht der Grund, warum ich Sie habe kommen lassen, Kate. Wir teilen Ihnen einen Zeugen zu.«
 
        »Warum die Fanfaren?«
 
        Die meisten Klienten wurden ihr automatisch zugeteilt. Sie arbeitete mit sechs Anklägern zusammen und bekam alles, was sie zur Anklage brachten – mit Ausnahme der Mordfälle. Rob vergab sämtliche Morde, aber ein Auftrag erforderte nie mehr als einen Anruf oder einen Besuch in ihrem Büro. Sabin beteiligte sich ganz sicher nie an diesem Vorgang.
 
        »Sind Sie mit den beiden Morden an Prostituierten vertraut, die wir diesen Herbst hatten?« fragte Sabin. »Die, bei denen die Leichen verbrannt wurden.«
 
        »Ja, natürlich.«
 
        »Es gab wieder einen. Gestern nacht.«
 
        Kate sah von einem grimmigen Gesicht zum anderen. Hinter Sabin hatte sie Panoramaaussicht auf die City von Minneapolis aus dem zweiundzwanzigsten Stock.
 
        »Diesmal war es keine Prostituierte«, sagte sie.
 
        »Woher wissen Sie das?«
 
         Weil du dir sonst nie selbst die Zeit dafür nehmen würdest. 
 
        »Gut geraten.«
 
        »Sie haben es nicht auf der Straße gehört?«
 
        »Auf der Straße?« Wie in einem Gangsterfilm. »Nein. Ich war mir nicht bewußt, daß es einen Mord gegeben hat.«
 
        Sabin ging hinter seinem Schreibtisch auf und ab, mit einem Mal nervös. »Es besteht die Chance, daß dieses Opfer Jillian Bondurant war. Ihr Vater ist Peter Bondurant.«
 
        »Oh«, sagte Kate bedeutungsvoll. Oh, nein, das war nicht einfach nur eine weitere tote Prostituierte. Gleichgültig, daß die anderen beiden Opfer auch irgendwo Väter hatten. Der Vater von diesem war wichtig.
 
        Rob rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Ob das am Fall lag oder an der Tatsache, daß er darauf bestand, seine Hosen um die Taille zu eng zu tragen, war unklar. »Ihr Führerschein lag in der Nähe der Leiche.«
 
        »Und es ist bestätigt worden, daß sie vermißt wird?«
 
        »Sie hat Freitag abend mit ihrem Vater bei ihm zu Hause zu abend gegessen. Seither wurde sie nicht mehr gesehen.«
 
        »Das heißt noch nicht, daß sie es ist.«
 
        »Nein, aber so hat’s bei den anderen beiden funktioniert«, sagte Sabin. »Die Ausweise, die bei den Leichen der Prostituierten gefunden wurden, paßten.«
 
        Hunderte von Fragen schossen Kate durch den Kopf. Fragen über den Tatort, darüber, welche Informationen die Polizei von den ersten beiden Morden veröffentlicht hatte und was zurückgehalten worden war. Das war das erste, was sie über Ausweise am Tatort hörte. Was sollte das? Warum die Leichen bis zur Unkenntlichkeit verbrennen und dann den Identitätsnachweis des Opfers direkt daneben liegenlassen?
 
        »Ich nehme an, Sie überprüfen Zahnarztkarteien«, sagte sie.
 
        Die Männer tauschten Blicke.
 
        »Ich fürchte, die Möglichkeit besteht nicht«, sagte Rob vorsichtig. »Wir haben nur den Körper.«
 
        »Großer Gott«, hauchte Kate, während es ihr eiskalt über den Rücken lief. »Er hat die anderen nicht geköpft. Ich hab nichts davon gehört.«
 
        »Nein, hat er nicht«, sagte Rob. Er kniff wieder die Augen zusammen und legte den Kopf ein wenig zur Seite. »Was halten Sie davon, Kate? Sie haben doch Erfahrung mit so etwas.«
 
        »Offensichtlich steigt sein Gewaltmaß. Es könnte bedeuten, daß er sich für etwas Großes rüstet. Bei den anderen gab es sexuelle Verstümmelungen, richtig?«
 
        »Die Todesursache bei den beiden anderen wurde als Strangulation mit Hilfsmittel festgelegt«, sagte Sabin. »Ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, Kate, daß Strangulieren eine sehr gewalttätige Mordmethode ist, aber eine Enthauptung wird die Stadt in Panik versetzen. Besonders wenn das Opfer eine anständige, gesetzestreue junge Frau ist. Mein Gott, die Tochter eines der prominentesten Männer im Staat. Wir müssen den Mörder schnell finden. Und das können wir auch. Wir haben eine Zeugin.«
 
        »Und da kommt mein Auftritt«, sagte Kate. »Erzählt.«
 
        »Sie heißt Angie DiMarco«, sagte Rob. »Sie kam aus dem Park gerannt, gerade als der erste Streifenwagen eintraf.«
 
        »Wer hat es gemeldet?«
 
        »Anonymer Anrufer über Handy, sagte man mir«, sagte Sabin Sein Mund verzog und verkniff sich, als ob er an einem wehen Zahn saugte. »Peter Bondurant ist ein Freund der Bürgermeisterin. Ich kenne ihn auch. Er ist außer sich vor Kummer bei dem Gedanken, daß dieses Opfer Jillian ist, und er will den Fall so schnell wie möglich gelöst haben. Während wir hier reden, wird eine Soko aufgestellt. Ihre alten Freunde beim FBI sind angerufen worden. Sie schicken jemanden von der Investigative Support Unit. Wir haben hier zweifellos einen Serienmörder.«
 
         Und einen prominenten Geschäftsmann, der uns Feuer unterm Hintern macht. 
 
        »Gerüchte schwirren bereits«, murmelte Sabin düster. »Das Polizeirevier hat ein Leck, das reicht, um den Mississippi abzulassen.«
 
        Das Telefon auf seinem Schreibtisch blitzte und blinkte wie die Telefonzentrale bei einem Krankennotruf, klingelte aber nicht hörbar.
 
        »Ich hab mit Chief Greer und mit der Bürgermeisterin gesprochen«, fuhr er fort. »Wir packen die Sache sofort gnadenlos an.«
 
        »Deshalb haben wir Sie hinzugezogen, Kate«, sagte Rob und rutschte wieder auf seinem Stuhl hin und her. »Wir können nicht warten, bis jemand verhaftet wird, und dann erst dieser Zeugin jemanden zuteilen. Sie ist die einzige Verbindung, die wir zum Mörder haben. Wir möchten, daß jemand aus der Einheit von Anfang an bei ihr ist. Jemand, der sie bei Polizeiverhören begleitet Jemand, der ihr beibringt, nicht mit der Presse zu reden. Jemand, der den Kontakt zwischen ihr und dem Büro des Bezirksstaatsanwalts aufrecht hält.«
  
        »So wie sich das anhört, braucht ihr einen Babysitter. Ich habe laufende Fälle.«
 
        »Wir werden ein paar von ihnen für Sie abwälzen.«
 
        »Nicht Willis«, sagte sie, dann verzog sie das Gesicht. »So gerne ich ihn auch loswerden würde. Und unter keinen Umständen Melanie Hessler.«
 
        »Ich könnte Hessler übernehmen«, sagte Rob hartnäckig »Ich war beim ersten Treffen dabei. Ich bin mit dem Fall vertraut.«
 
        »Nein.«
 
        »Ich hab mit vielen Vergewaltigungsopfern gearbeitet.«
 
        »Nein«, sagte sie, als wäre sie der Boß und es wäre an ihr, die Entscheidungen zu treffen.
 
        Sabin sah verärgert aus. »Was ist das für ein Fall?«
 
        »Melanie Hessler. Sie wurde von zwei Männern vergewaltigt, in der Gasse hinter dem Buchladen für Erwachsene, in dem sie in der Innenstadt arbeitet«, erklärte Kate. »Sie ist sehr zerbrechlich und hat entsetzliche Angst vor dem Prozeß. Sie könnte es nicht ertragen, wenn ich sie im Stich lasse – ganz besonders nicht, wenn ich sie an einen Mann weitergebe. Sie braucht mich. Ich lasse sie nicht gehen.«
 
        Rob seufzte beleidigt.
 
        »Na schön«, verkündete Sabin ungeduldig. »Aber dieser Fall hat absolute Priorität. Egal was es kostet, dieser Irre muß unschädlich gemacht werden. Jetzt.«
 
        Jetzt, wo das Opfer mehr als eineinhalb Minuten in den SechsUhr-Nachrichten kriegen würde. Kate fragte sich, wieviele tote Prostituierte nötig wären, um bei Ted Sabin dasselbe Maß an Dringlichkeit auszulösen. Aber sie behielt die Frage für sich und nickte und versuchte, das Angstgefühl, das sich bleiern in ihrem Magen einnistete, zu ignorieren.
 
        Nur ein weiterer Zeuge, sagte sie sich. Nur ein weiterer Fall Zurück zu den üblichen vertrauten Verwirrungen ihres Jobs.
 
         Von wegen. 
 
        Die tote Tochter eines Milliardärs, ein Fall voller Seilschaften, ein Serienmörder und jemand, der aus Quantico hier einschweben würde. Jemand vom ISU. Jemand der vor fünf Jahren nicht dabeigewesen war, mußte sie hoffen – wohlwissend, daß diese Hoffnung ein sehr schwacher Schild war.
 
        Mit einem Mal schien Las Vegas gar nicht mehr so furchtbar.
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        »Es ist nachts passiert. Es war dunkel. Wieviel kann sie gesehen haben?« fragte Kate.
 
        Die drei gingen zusammen durch den unterirdischen Gang, der unter der Fifth Street verlief und das Regierungszentrum mit der deprimierenden gotischen Steinmonstrosität verband, in der die Stadtverwaltung und die Polizei von Minneapolis untergebracht waren. Im unterirdischen Gang herrschte reger Betrieb. Keiner nahm freiwillig die Straße. Der düstere Morgen rutschte ins Unerträgliche ab, als ein bleierner Himmel sich tief über die Stadt senkte und kalten, stetigen Regen herabließ. November: ein herrlicher Monat in Minnesota.
 
        »Sie hat der Polizei erzählt, sie habe ihn gesehen«, sagte Rob, der neben ihr einherstapfte. Seine Beine waren zu kurz für seinen Körper, und wenn er schnell ging, hatte er den wiegenden Schritt eines Zwergs, obwohl er durchschnittlich groß war. »Wir müssen hoffen, daß sie genug gesehen hat, um ihn zu identifizieren.«
 
        »Ich möchte rechtzeitig zur Pressekonferenz ein Phantombild«, verkündete Sabin.
 
        Kate knirschte mit den Backenzähnen. O ja, das würde ein richtiger Leckerbissen von Fall werden. »Ein gutes Phantombild braucht Zeit, Ted. Es zahlt sich aus, so was richtig zu machen.«
 
        »Ja, also, je eher wir eine Beschreibung unter die Leute bringen, ein Bild, desto besser.«
 
        Sie konnte sich gut vorstellen, wie Sabin Informationen aus der Zeugin quetschte und sie dann wie einen Lumpen beiseite warf.
 
        »Wir werden alles tun, um die Sache zu beschleunigen, Mr. Sabin«, versprach Rob. Kate warf ihm einen giftigen Blick zu.
  
        Das Rathaus war einmal das Gerichtsgebäude von Hennepin County gewesen und als solches mit Sinn für nüchternen Prunk gebaut worden, um Besucher zu beeindrucken. Der Eingang von der Fourth Street, den Kate nur selten Grund hatte zu passieren, wirkte überwältigend wie ein Palast, mit einer doppelten Marmorfreitreppe, unglaublichen Bleiglasfenstern und der gigantischen Vater der Gewässer Skulptur. Der Hauptteil des Gebäudes hatte sie immer schon an ein Krankenhaus erinnert, mit seinen gekachelten Böden und der weißen Marmortäfelung. Das Gebäude wirkte immer verlassen, obwohl Kate wußte, daß es vor Cops und Gangstern, städtischen Beamten, Reportern und Bürgern auf der Suche nach Gerechtigkeit oder einem Gefallen aus allen Nähten platzte.
 
        Die Abteilung für Verbrechensermittlung der Polizei quetschte sich in einen düsteren Irrgarten von Räumen am Ende einer höhlenartigen Halle, während die eigentlichen Räume umgebaut wurden. Überall stapelten sich Akten und Schachteln, zerbeulte graue Aktenschränke füllten jede verfügbare Ecke. An die Wand neben der Tür zu dem umgebauten Besenschrank, in dem jetzt die Ermittler für Sexualverbrechen saßen, war ein Schild geklebt, das verkündete: Truthahntotenfeier, 27. November, Patrick’s, 16 Uhr
 
        Sabin winkte der Empfangsdame und bog nach rechts zum Büro des Morddezernats. In dem Raum war ein Labyrinth von häßlichen Stahlschreibtischen in der Farbe schmutziger Knetmasse. Einige Schreibtische waren besetzt, die meisten nicht. Einige sahen ordentlich aus, die meisten erstickten in Papierkram Notizen, Fotos und Cartoons waren an Wände und Schränke geklebt und getackert. Auf einer Seite der Tür befahl eine Aktennotiz: Morddezernat– sperrt eure Pistolen ein!
 
        Sam Kovac, mit Telefonhörer am Ohr, entdeckte sie, verzog grimmig das Gesicht und winkte sie zu sich. Kovac hatte achtzehn Dienstjahre auf dem Buckel und sah genauso aus, wie man sich den Durchschnittscop vorstellt: Standardschnurrbart und billiger Haarschnitt, beides hellbraun und heftig mit Weiß durchzogen.
 
        »Ja, mir ist klar, daß du mit der Schwester meiner zweiten Frau befreundet bist, Sid.« Er zog ein frisches Päckchen Salems aus der Stange auf seinem Schreibtisch und fummelte mit der Zellophanverpackung herum. Er hatte das Jackett seines zerknitterten braunen Anzugs abgestreift und die Krawatte gelockert. »Damit hast du aber noch lange keinen Anspruch auf Insiderinformationen zu diesem Mord. Alles, was du dafür kriegst, ist mein Mitgefühl. Ja? Ja? Sie hat das gesagt? Warum meinst du, hab ich sie verlassen? Mmhm. Mmhm. Ach ja?«
 
        Er biß in die Banderole der Zigarettenpackung und riß sie mit den Zähnen auf. »Hast du das gehört, Sid? So hört sich das an, wenn ich dir den Arsch aufreiße, falls du auch nur ein Wort davon druckst. Hast du mich verstanden? Du willst Informationen? Dann komm mit allen anderen zur Pressekonferenz. Ja? Du mich auch.«
 
        Er knallte den Hörer auf die Gabel und richtete seine grimmige Miene auf den Bezirksstaatsanwalt. Seine Augen waren grünbraun, wie feuchte Rinde, blutunterlaufen, hart und sie funkelten vor Intelligenz. »Scheiß Reporter, das wird noch häßlicher als meine Tante Selma, und die hat ein Gesicht, das eine Bulldogge zum Kotzen bringen kann.«
 
        »Haben sie Bondurants Namen?« fragte Sabin.
 
        »Natürlich haben sie.« Er zog eine Zigarette aus der Packung und ließ sie von der Unterlippe baumeln, während er den Kram auf seinem Schreibtisch durchwühlte. »Sie schwirren wie die Schmeißfliegen über einem Haufen Hundescheiße«, sagte er und warf ihnen einen Blick über die Schulter zu. »Tag, Kate – Herrje, was ist denn mit dir passiert?«
 
        »Lange Geschichte. Du wirst sie sicher heute abend bei Patrick hören. Wo ist unsere Zeugin?«
 
        »Den Gang runter.«
 
        »Arbeitet sie schon mit dem Zeichner?« fragte Sabin.
 
        Kovac blies Luft und machte ein Geräusch wie ein angewidertes Pferd. »Sie arbeitet noch nicht mal mit uns. Unsere Bürgerin ist nicht gerade begeistert davon, hier im Mittelpunkt zu stehen.«
 
        Rob Marshall hob erschrocken den Kopf. »Sie ist doch wohl kein Problem, oder?«
 
        Er bedachte Sabin mit seinem Stiefelleckerlächeln. »Sie ist sicher nur durcheinander, Mr. Sabin. Kate wird sie beruhigen.«
  
        »Was für einen Eindruck haben Sie von der Zeugin, Detective?« fragte Sabin.
 
        Kovac schnappte sich ein Bic Feuerzeug und eine schlampige Akte und ging in Richtung Tür. Weltmüde und angeschlagen, gebaut wie ein Eckbriefkasten, solide und viereckig zweckmäßig, nicht nur zur Zierde. Seine braune Hose war ein bißchen ausgebeult und ein bißchen zu lang, die Aufschläge schlappten über seinen schiefgetretenen Oxfords.
 
        »Oh, sie ist ein Herzchen«, sagte er voller Sarkasmus. »Sie gibt uns einen sicherlich gestohlenen Führerschein aus einem anderen Bundesstaat, sagt uns, sie lebt in einer Wohnung im Phillips Viertel, hat aber keine Schlüssel und kann uns nicht sagen, wo sie sind Wenn die kein Vorstrafenregister hat, rasier ich mir den Hintern und streich ihn blau an.«
 
        »Also hast du sie durch den Computer laufen lassen – und? fragte Kate. Sie zwang sich, mit ihm Schritt zu halten, so daß Sabin und Rob zurückbleiben mußten. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, mit den Cops, die ihre Fälle bearbeiteten, Freundschaft zu schließen. Es war vorteilhaft, sie als Verbündete und nicht als Gegner zu haben. Außerdem mochte sie die Guten, wie Sam. Sie erledigten einen harten Job mit wenig Anerkennung und zu wenig Gehalt aus dem schlichten, altmodischen Grund, weil sie daran glaubten, daß er notwendig wäre. Sie und Kovac hatten sich in diesen fünf Jahren gut aufeinander eingespielt.
 
        »Ich hab’s mit dem Namen versucht, den sie heute benutzt«, sagte er. »Der Scheiß-Computer ist zusammengebrochen. Das wird wieder ein toller Tag. Ich hab momentan Nachtdienst. Ich sollte zu Hause im Bett sein. Mein Team hat Nachtdienst. Ich hasse dieses Teamkonzept. Scheiße. Gib mir einen Partner und ansonsten laß mich in Ruhe. Verstehst du, was ich meine? Ich hab gute Lust, mich zu Sexualverbrechen versetzen zu lassen.«
 
        »Was, und all diesem Ruhm und Glanz den Rücken kehren? neckte ihn Kate und gab ihm einen heimlichen Puffer zwischen die Rippen.
 
        Er sah sie an, beugte den Kopf mit Verschwörermiene. Seine Augen funkelten spöttisch. »Scheiße. Ich mag meine Leichen unkompliziert, weißt du.«
  
        »Das hab ich von dir gehört, Sam«, scherzte sie, wohlwissend, daß er der beste Ermittlungsbeamte der Polizei war. Ein ganz geradliniger, guter Mann, der seinen Job liebte und die dazugehörige Politik haßte.
 
        Er lachte und zog die Tür zu einem kleinen Raum auf, aus dem man durch einen trüben Einwegspiegel in einen anderen sehen konnte. Nikki Liska, ein weiblicher Detective, lehnte an einer Wand, vertieft in ein Starrduell mit einem Mädchen, das auf der anderen Seite eines Tisches aus Holzimitat saß. Ein schlechtes Zeichen. Die Lage war bereits feindselig. Der Tisch war übersät mit Limodosen, Kaffeepappbechern, Doughnutbrocken.
 
        Das Gefühl von Angst in Kates Bauch wurde um etliches schwerer, während sie durch das Glas sah. Sie schätzte das Mädchen auf vielleicht fünfzehn oder sechzehn. Sie war blaß und dünn, mit einer Knopfnase und dem üppigen reifen Mund eines teuren Callgirls. Ihr Gesicht war ein schmales Oval, das Kinn ein bißchen zu lang, so daß sie wahrscheinlich, ohne es zu wollen, trotzig wirken würde. Ihre Augen waren exotisch slawisch schräg und sahen zwanzig Jahre zu alt aus.
 
        »Das ist ein Kind. Ich mach keine Kinder«, sagte Kate ohne Umschweife mit einem verwirrten, anklagenden Blick zu Rob »Ich arbeite nicht mit Kindern. Das wissen Sie.«
 
        »Wir brauchen Sie für dieses, Kate.«
 
        »Warum?« fragte sie. »Sie haben eine ganze Abteilung für Jugendliche zur Verfügung. Die hat, weiß Gott, sowieso regelmäßig mit Mord zu tun.«
 
        »Das hier ist anders. Das ist keine Bandenschießerei, mit der wir es hier zu tun haben«, sagte Rob. Womit er scheinbar einige der brutalsten Verbrechen in der Stadt in dieselbe Kategorie wie Ladendiebstahl und Verkehrsdelikte verbannte. »Hier geht es um einen Serienmörder.«
 
        Selbst in einem Berufsstand, der routinemäßig mit Mord zu tun hatte, traf das Wort »Serienmörder« einen Nerv. Kate fragte sich, ob ihr Böser Bube sich dessen bewußt war, ob er in dieser Vorstellung schwelgte, oder ob er in seine kleine Welt des Jagens und Tötens zu verstrickt dazu war. Sie hatte beide Typen schon erlebt Aber ihre Opfer endeten genauso mausetot.
  
        Sie wandte sich vom Direktor ab und sah sich noch einmal das Mädchen an, die diesem neuesten Raubtier begegnet war. Angie DiMarco starrte den Spiegel an, ihr Haß pulsierte in unsichtbaren Wellen von ihr aus. Sie nahm einen fetten, schwarzen Stift vom Tisch und strich sehr bewußt mit der Kappe über ihre volle Unterlippe, eine ebenso ungeduldige wie sinnliche Geste.
 
        Sabin präsentierte Kate sein Profil, als ob er für einen Medailliengraveur postierte. »Sie haben schon Fälle wie diesen gehabt, Kate. Beim FBI. Sie haben einen Rahmen für die Ermittlungen auf den Sie zurückgreifen können. Sie wissen, was Sie bei der Untersuchung und den Medien zu erwarten haben. Es ist gut möglich, daß Sie den Agenten, den sie von der Investigative Support Unit schicken, kennen. Das könnte eine Hilfe sein. Wir brauchen jeden Ansatz, den wir kriegen können.«
 
        »Ich habe Opfer studiert. Meine Arbeit hat mit Toten zu tun Ihr gefiel die Angst nicht, die in ihr hochstieg. Sie mochte sie nicht, wollte ihren Ursprung nicht untersuchen. »Mit einem Toten arbeiten ist etwas ganz anderes als mit einem Kind. Nach meinen neuesten Informationen sind Tote kooperativer als Teenager.«
 
        »Sie sind Zeugenbetreuerin«, sagte Rob, mit einem Winseln in der Stimme. »Sie ist eine Zeugin.«
 
        Kovac, der sich gegen die Wand gelehnt hatte, um den Schlagabtausch zu beobachten, schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Verwandte oder Zeugen kann man sich nicht aussuchen, Red. Mir wär’s auch lieber, wenn gestern abend Mutter Teresa aus dem Park gerannt wäre.«
 
        »Nein, wär es nicht«, konterte Kate. »Die Verteidigung würde behaupten, sie hätte grauen Star und Alzheimer und argumentieren, daß jeder, der glaubt, ein Mensch könnte drei Tage nach Abgang von den Toten auferstehen, ein ziemlich unglaubwürdiger Zeuge ist.«
 
        Kovacs Schnurrbart zuckte. »Anwälte sind das letzte.«
 
        Rob sah nachdenklich aus. »Mutter Teresa ist tot.«
 
        Kate und Kovac rollten gemeinsam die Augen.
 
        Sabin räusperte sich und sah sehr betont auf die Uhr. »Wir müssen vorankommen. Ich möchte hören, was sie zu sagen hat.«
 
        Kate zog eine Augenbraue hoch. »Und Sie glauben, sie wird es Ihnen einfach mitteilen? Sie kommen zu wenig aus dem Büro, Ted.«
 
        »Gnade ihr, wenn sie es uns nicht sagt«, drohte er, und steuerte zur Tür.
 
        Kate sah einen letzten Augenblick durch das Glas, begegnete dem Blick ihrer Zeugin, obwohl sie wußte, daß das Mädchen sie nicht sehen konnte. Ein Teenager. Großer Gott, genauso gut hätten sie ihr einen Marsmenschen zuteilen können. Sie war niemandes Mutter. Eine Erinnerung, die sie weder brauchte noch wollte.
 
        Sie schaute in das blasse Gesicht des Mädchens und sah Wut und Trotz und Erfahrung, die kein Kind in diesem Alter haben sollte. Und sie sah Angst. Begraben unter allem anderen, fest in ihr verwahrt wie ein Geheimnis, saß Furcht. Kate wollte sich nicht eingestehen, was in ihrer eigenen Seele dazu führte, das sie diese Angst erkennen ließ.
 
        Im Vernehmungsraum ließ Angie DiMarco einen kurzen Blick zu Liska flackern, die gerade auf die Uhr sah. Sie richtete ihre Augen wieder auf den Einwegspiegel und steckte den gestohlenen Stift in den Ausschnitt ihres Pullovers.
 
        »Ein Kind«, murmelte Kate als Sabin und Rob Marshall vor ihr auf den Gang traten. »Ich war nicht mal gut darin, eins zu sein.«
 
        »Das ist perfekt«, sagte Kovac und hielt ihr die Tür auf. »Ist sie nämlich auch nicht.«
 
        Liska, klein, blond, athletisch mit Bubenhaarschnitt, rollte sich weg von der Wand und schenkte ihnen ein erschöpftes Lächeln, als sie den Vernehmungsraum betraten. Sie sah aus wie Tinker Bell, die Fee aus Peter Pan, auf Anabolika – das hatte zumindest Kovac verkündet, als er sie Tinks taufte.
 
        »Willkommen im Komödienstadel«, sagte sie. »Will jemand Kaffee?«
 
        »Koffeinfrei für mich und einen für unsere Freundin am Tisch, bitte, Nikki«, sagte Kate leise, ohne das Mädchen eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Sie versuchte, eine Strategie zu finden.
 
        Kovac ergoß sich in einen Stuhl und lehnte sich mit einem Arm gegen den Tisch. Seine breiten Fingerkuppen kratzten an den Schokostreuseln, die sich wie Mäusekot über die Tischplatte verteilten.
 
        »Katie, das ist Angie DiMarco«, sagte er beiläufig. »Angie, das ist Kate Conlan vom Zeugen/Opfer-Programm. Sie wird deinem Fall zugeteilt.«
 
        »Ich bin kein Fall«, sagte das Mädchen giftig. »Wer sind die?«
 
        »Bezirksstaatsanwalt Ted Sabin und Rob Marshall von Opfer/Zeuge.« Kovac zeigte zuerst auf den einen und dann auf den anderen, während die Männer die Plätze gegenüber ihrer wertvollen Zeugin einnahmen.
 
        Sabin setzte seine beste Ward Cleaver Miene auf. »Wir sind sehr interessiert an dem, was du zu sagen hast, Angie. Dieser Mörder, hinter dem wir her sind, ist ein sehr gefährlicher Mann.«
 
        »Ach nein.« Das Mädchen wandte sich wieder Kovac zu. Ihr wütender Blick zielte auf seinen Mund. »Krieg ich eine Kippe?«
 
        Er zog die Zigarette von seinen Lippen und sah sie an. »Verdammt, nicht mal ich kann eine haben«, beichtete er. »Das Gebäude ist Nichtraucherzone. Ich wollte damit nach draußen.«
 
        »Das stinkt mir. Ich werde in diesem Scheißraum die halbe Scheißnacht eingesperrt und krieg nicht mal eine Scheißkippe!«
 
        Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Ihr braunes Haar war fettig, in der Mitte gescheitelt und fiel offen bis auf die Schultern. Sie trug zuviel Wimperntusche, die unter den Augen verschmiert war, und eine verschossene Calvin Klein Jeansjacke, die einmal jemandem namens Rick gehört hatte Der Name stand mit unauslöschbarer Tinte über der linken Brusttasche. Sie behielt die Jacke trotz der Wärme im Zimmer an. Um sich sicherer zu fühlen oder weil sie Nadeleinstiche verstecken wollte, nahm Kate an.
 
        »Ach, Herrgott, Sam, gib ihr eine Zigarette«, sagte Kate und schob ihre Pulloverärmel hoch. Sie nahm den leeren Stuhl auf der Tischseite des Mädchens. »Und wenn du schon dabei bist, gib mir auch eine. Wenn die Nazis vom PC uns erwischen, gehen wir alle gemeinsam unter. Was wollen sie schon machen? Uns bitten, dieses Rattenloch zu verlassen?«
 
        Sie beobachtete das Mädchen aus dem Augenwinkel, während Kovac noch zwei Zigaretten aus dem Päckchen schüttelte. Angies Fingernägel waren völlig abgenagt und metallisch eisblau lackiert. Ihre Hand zitterte, als sie das Geschenk nahm. Sie trug eine Ansammlung billiger Silberringe und zwei kleine, grobe Kugelschreibertätowierungen entstellten ihre blasse Haut – ein Kreuz in der Nähe ihres Daumens und der Buchstabe A mit einer horizontalen Querlinie oben. Eine Profiarbeit umschloß ihr Handgelenk, ein zartes blaues Tintenarmband aus Dornen.
 
        »Du warst die ganze Nacht hier, Angie?« fragte Kate und zog an der Zigarette. Sie schmeckte wie getrocknete Scheiße. Sie konnte sich nicht einmal mehr vorstellen, wie sie sich das während der Collegezeit hatte angewöhnen können. Der Preis fürs coole Image, nahm sie an. Und jetzt war es der Preis dafür, eine Verbindung herzustellen.
 
        »Ja.« Angie feuerte eine Rauchsalve zur Decke. »Und die wollten mir auch keinen Anwalt holen.«
 
        »Du brauchst keinen Anwalt, Angie«, sagte Kovac freundlich.
 
        »Warum kann ich dann nicht die Fliege aus diesem Scheißloch machen?«
 
        »Es gibt da eine Menge Komplikationen, die wir klären müssen. Zum Beispiel die Sache mit deiner Identifikation.«
 
        »Ich hab euch meinen Ausweis gegeben.«
 
        Er zog ihn aus der Akte und reichte ihn Kate mit bedeutungsvoll hochgezogener Augenbraue.
 
        »Du bist einundzwanzig«, las Kate, ohne eine Miene zu verziehen, und streifte Asche in einen verlassenen Becher mit öligem Kaffee.
 
        »Das steht da.«
 
        »Hier steht, du bist aus Milwaukee –«
 
        »War daher. Ich bin weggegangen.«
 
        »Noch Familie da?«
 
        »Die sind tot.«
 
        »Tut mir leid.«
 
        »Glaub ich nicht.«
 
        »Irgendwelche Angehörigen hier? Tanten, Cousinen, Onkel, halbverwandte Zirkusfreaks? Irgend jemanden, den wir für dich anrufen können – der dir das hier durchstehen hilft?«
 
        »Nein. Ich bin Waise. Ich armes Ding.« Sie versuchte ein sarkastisches Lachen. »Glaubt mir, ich brauch keine Familie.«
 
        »Du hast keine ständige Adresse, Angie«, sagte Kovac. »Du mußt dir darüber klar werden, was hier passiert ist. Du bist die einzige, die einen Mörder identifizieren kann. Wir müssen wissen, wo du dich aufhältst.«
 
        Sie rollte die Augen auf eine Art, wie es nur Teenager können, ungläubig und ungeduldig zugleich. »Ich hab euch meine Adresse gegeben.«
 
        »Du hast mir die Adresse einer Wohnung gegeben, für die du keine Schlüssel hast, und du kannst mir nicht sagen, wie derjenige, bei dem du wohnst, heißt.«
 
        »Ich hab’s euch gesagt.«
 
        Sie schob sich aus dem Stuhl hoch und wandte sich von Kovac ab. Die Zigarette in ihrer Hand regnete Asche auf den Boden. Der blaue Pullover, den sie unter der Jacke trug, war entweder abgeschnitten oder eingelaufen, darunter tauchten ein gepiercter Nabel und eine weitere Tätowierung auf – drei Tropfen Blut, die in den Bund ihrer schmutzigen Jeans fielen.
 
        »Sie heißt Molly«, sagte sie. »Ich hab sie auf einer Party kennengelernt, und sie hat gesagt, ich kann bei ihr pennen, bis ich was eigenes habe.«
 
        Kate entging das Zittern in der Stimme des Mädchens nicht, auch nicht die abwehrende Körpersprache, als sie sich in sich selbst zurückzog und von ihnen abwandte. Auf der anderen Seite des Raumes öffnete sich die Tür, und Liska kam mit dem Kaffee herein.
 
        »Angie, hier versucht dich keiner einzuseifen«, sagte Kate »Unser größtes Anliegen ist deine Sicherheit.«
 
        Das Mädchen fuhr sie an, ihre Augen dunkelblau und funkelnd vor Zorn. »Euer Anliegen ist, daß ich gegen diesen Psycho Feuerbestatter aussage. Haltet ihr mich für durchgeknallt? Der wird mich aufspüren und mich auch umbringen!«
 
        »Deine Kooperation ist von allergrößter Wichtigkeit, Angie«, intonierte Sabin voller Autorität. Der Mann am Ruder. »Du bist unsere einzige Zeugin. Dieser Kerl hat drei Frauen umgebracht, von denen wir wissen.«
 
        Kate warf dem Bezirksstaatsanwalt einen vernichtenden Blick zu.
 
        »Es ist Teil meines Jobs, dafür zu sorgen, daß du in Sicherheit bist, Angie«, erklärte sie und zwang sich, ruhig und gelassen zu klingen. »Wenn du einen Platz zum Wohnen brauchst, können wir das ermöglichen. Hast du einen Job?«
 
        »Nein.« Sie wandte sich wieder ab. »Ich hab gesucht«, fügte sie fast trotzig hinzu. Ihr Körper strebte in die Ecke des Raumes, in der ein dreckiger Rucksack stand. Kate war bereit zu wetten, daß alles, was das Mädchen besaß, in dieser Tasche steckte.
 
        »Es ist hart, wenn man in eine neue Stadt kommt«, sagte Kate leise. »Man kennt sich nicht aus. Hat keine Kontakte. Es ist hart, da ein Standbein zu finden, sein Leben in Gang zu bringen.«
 
        Das Mädchen beugte den Kopf und kaute an einem Daumennagel, ihr Haar schwang nach unten, um das Gesicht zu verdecken.
 
        »Man braucht Geld, um sich zu etablieren«, fuhr Kate fort »Geld zum Essen. Geld für eine Wohnung. Geld für Kleidung Geld für alles.«
 
        »Ich komm über die Runden.«
 
        Kate konnte sich genau vorstellen, wie. Sie wußte, wie das bei den Kids auf der Straße lief. Sie taten, was sie tun mußten, um zu überleben. Betteln. Stehlen. Ein bißchen Dope verkaufen. Ein, zwei Freier bedienen oder zehn. Es bestand kein Mangel an perversem Abschaum auf dieser Welt, der mehr als bereit war, Kinder ohne Zuhause und ohne Zukunftsaussichten auszunützen.
 
        Liska stellte die dampfenden Kaffeetassen auf den Tisch, beugte sich zu Kovac hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Elwood hat den Hausverwalter ausfindig gemacht. Der Typ sagt, die Wohnung steht leer, und wenn die Kleine da wohnt, will er fünfhundert Dollar Kaution, oder er erstattet Anzeige wegen unbefugten Eindringens.«
 
        »Ein echter Philantrop.«
 
        »Elwood sagt zu ihm: ›Fünfhundert? Was soll das? Einen Dollar pro Kakerlake?‹«
 
        Kate nahm die geflüsterten Bemerkungen auf, den Blick immer noch auf Angie gerichtet. »Dein Leben ist momentan schon hart genug, ohne daß du Zeugin für einen Mord wirst.«
 
        Das Mädchen hielt den Kopf immer noch gesenkt. Es schniefte und steckte die Zigarette in den Mund. »Ich hab nicht gesehen, wie er sie umgebracht hat.«
 
        »Was hast du denn gesehen?« fragte Sabin. »Wir müssen das wissen, Miss DiMarco. Jede Minute ist entscheidend für die Ermittlungen. Der Mann ist ein Serienmörder.«
 
        »Ich glaube, dessen sind wir uns alle bewußt, Ted«, fügte Kate mit eisiger Stimme ein. »Sie müssen uns wirklich nicht alle zwei Minuten daran erinnern.«
 
        Rob Marshall zuckte heftig. Sabin kreuzte ihren Blick, seine eigene Ungeduld war nicht zu übersehen. Er wollte eine Enthüllung, bevor er zu seinem Treffen mit der Bürgermeisterin davonstürmte. Er wollte die Möglichkeit, bei der Pressekonferenz vor die Kameras zu treten und dem Monster, das frei unter ihnen herumlief, einen Namen und ein Gesicht zu geben und zu verkünden, daß eine Verhaftung unmittelbar bevorstünde.
 
        »Angie hat scheinbar ein paar Schwierigkeiten damit, sich zu entscheiden, ob sie kooperieren wird oder nicht«, sagte er. »Ich glaube, es ist von größter Wichtigkeit, ihr klarzumachen, wie ernst die Lage ist.«
 
        »Sie hat beobachtet, wie jemand einen menschlichen Körper in Brand gesteckt hat. Ich glaube, sie versteht sehr genau, wie ernst die Lage ist.«
 
        Kate sah aus dem Augenwinkel, daß es ihr gelungen war, die Aufmerksamkeit des Mädchens auf sich zu ziehen. Vielleicht könnten sie Freunde werden, die gemeinsam auf der Straße lebten, wenn Sabin sie gefeuert hätte, weil sie ihn vor Publikum angegriffen hatte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie wollte diesen Mist gar nicht auf ihrem Schoß haben.
 
        »Was hast du nachts zu dieser Zeit in diesem Park zu suchen gehabt?« fragte Rob und wischte sich mit dem Taschentuch die Stirn ab.
 
        Das Mädchen sah ihm direkt in die Augen. »Mich um meinen eigenen Scheiß gekümmert.«
 
        »Du kannst deine Jacke ausziehen, wenn du möchtest«, sagte er mit einem brüchigen Lächeln.
 
        »Ich möchte nicht.«
 
        Er biß die Zähne zusammen, und sein Grinsen mutierte zur Grimasse. »Fein. Wenn du sie anbehalten willst, fein. Warum erzählst du uns nicht mit deinen Worten, wie es dazu kam, daß du gestern nacht im Park warst, Angie?«
  
        Ihr Blick war pures Gift. »Ich würde ja sagen, leck mich am Arsch, aber du bist so scheißhäßlich, daß ich dafür im voraus kassieren müßte.«
 
        Sein Gesicht verfärbte sich knallrot, wie von einem bösen Ausschlag.
 
        Ein Piepser ertönte, und alle im Raum außer der Zeugin griffen nach ihrem. Sabin runzelte grimmig die Stirn, als er die Nachricht auf seinem Display las. Er sah noch einmal auf die Uhr.
 
        »Hast du den Mann richtig gut sehen können, Angie?« fragte Rob mit gepreßter Stimme. »Du könntest hier wirklich eine große Hilfe sein. Ich weiß, daß du etwas Schreckliches erlebt hast –«
 
        »Einen Scheißdreck weißt du«, keifte das Mädchen.
 
        Eine Ader bohrte sich aus Robs linker Schläfe, und Schweiß sammelte sich auf seiner glänzenden Stirn.
 
        »Deswegen fragen wir dich ja, Mädel«, sagte Kate gelassen. Sie blies einen steten Strom Rauch in die Luft. Alle Zeit dieser Welt »Hast du den Kerl richtig gut sehen können?«
 
        Angie musterte sie einen Augenblick lang, Zeit und Schweigen dehnten sich, dann sah sie von Sabin zu Liska, zu Kovac und wieder zu Rob Marshall. Abwägend. Abschätzend.
 
        »Ich hab ihn in den Flammen gesehen«, sagte sie schließlich und senkte den Blick. »Er hat die Leiche auf dem Feuerstoß angezündet und gesagt: ›Asche zu Asche‹.«
 
        »Würdest du ihn wiedererkennen?« fragte Sabin.
 
        »Klar«, murmelte sie und führte die Zigarette zu einem letzten Zug an den Mund. Die Spitze schimmerte wie Höllenglut vor ihrem blassen Gesicht. Als sie wieder redete, kamen die Worte auf einem Hauch von Rauch. »Er ist der Teufel.«
 
        »Was sollte denn das?« Kate ging sofort in die Offensive, als sie aus dem Vernehmungsraum in den Korridor traten.
 
        Sabin wandte sich ihr mit wütender Miene zu. »Genau dasselbe wollte ich Sie fragen, Kate. Wir brauchen die Kooperation dieses Mädchens.«
 
        »Und Sie glauben, die kriegen Sie, wenn Sie wie eine Dampfwalze auf sie losgehen? Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten, sie hat darauf nicht reagiert.«
  
        »Wie hätte sie reagieren sollen, wo Sie sich jedesmal eingemischt haben, sobald ich ein bißchen Land gewonnen hatte.«
 
        »Gewalt stößt immer auf Widerstand, Ted. Und es ist mein Job, mich einzumischen. Ich bin Zeugenbetreuer«, sagte sie, obwohl ihr klar wurde, daß sie sich damit den Zorn eines sehr mächtigen Mannes auflud. Er hatte die Macht, sie von diesem Fall abzuziehen.
 
        So ein Glück sollte ich haben, dachte sie. Diese Ermittlung zeigte bereits alle Ansätze eines hundertprozentigen Megaficks Sie konnte sich doch wohl nicht wünschen, da mitten drin zu stecken.
 
        »Sie sind derjenige, der mich da hineingezogen hat«, sagte sie »Sie wollten, daß ich mich mit dem Mädchen anfreunde, wissen Sie noch? Das wird schon schwer genug auch ohne, daß Sie uns als Gruppenmacht gegen sie aufstellen.
 
        Sie muß uns erzählen wollen, was sie gesehen hat. Glauben Sie ernsthaft, sie vertraut darauf, daß Sie ihr nicht nehmen, was sie zu geben hat, und sie dann einfach ihrem Schicksal überlassen? Wie, glauben Sie, ist ein Mädchen wie Angie überhaupt in einem solchen Schlamassel gelandet?«
 
        »Sie wollten diesen Fall zuerst nicht, weil sie noch ein Kind ist sagte Sabin verärgert. »Jetzt sind Sie plötzlich eine Expertin.«
 
        »Sie wollten mich wegen meiner Erfahrung, meines Hintergrunds«, erinnerte sie ihn. »Dann müssen Sie auch darauf vertrauen, daß ich den Job erledige. Ich weiß, wie man einen Zeugen vernehmen muß.«
 
        Sabin tat sie ab, indem er sich einfach Kovac zuwandte. »Sie sagten, das Mädchen wurde festgenommen, als es versuchte, vom Tatort zu fliehen?«
 
        »Nicht direkt.«
 
        »Sie kam aus dem Park gerannt, als der erste Streifenwagen eintraf«, sagte Sabin ungeduldig. »Sie rannte vor einer brennenden Leiche weg. Das macht sie zur Verdächtigen. Nehmt sie in die Mangel. Quetscht sie aus. Bedroht sie. Macht ihr solange Angst, bis sie mit der Wahrheit herausrückt. Mir ist völlig egal, wie ihr das macht. In zwei Minuten hab ich ein Treffen mit dem Polizeichef und der Bürgermeisterin. Die Pressekonferenz ist für fünf Uhr anberaumt. Bis dahin will ich eine Beschreibung des Mörders.«
 
        Er entfernte sich von ihnen, rückte sein Jackett zurecht und bewegte seine Schultern wie ein Boxer, der gerade fünf Runden durchgestanden hat. Kate sah zu Kovac, der angewidert das Gesicht verzog.
 
        »Siehst du jetzt, mit welchem Scheiß ich mich ständig rumschlagen muß?« sagte er.
 
        »Du?« Kate schniefte. »Er könnte meinen Arsch einfach feuern. Und trotzdem ist es mir egal, ob er auf dem Weg zu einem Rendezvous mit Janet Reno ist. Macht gibt ihm noch lange nicht das Recht, einen Zeugen zu drangsalieren – oder dir, es für ihn zu tun. Wenn du dieses Kind mit Nagelschuhen malträtierst, mach ich dein Leben zur Hölle, Sam.«
 
        Kovac schnitt eine Grimasse. »Herrgott, Kate, der große Hund sagt, wirf sie in den Knast. Was soll ich machen? Ihm die Zunge rausstrecken? Der holt sich meine Eier für seinen Weihnachtsnußknacker.«
 
        »Ich hol sie mir zum Tennis.«
 
        »Tut mir leid, Kate. Du bist überstimmt. Sabin kann mich und meine Pension kastrieren. Du mußt das Gute daran sehen: Der Knast wird für die Kleine wie Club Med sein.«
 
        Kate wandte sich hilfesuchend ihrem Boß zu. Rob trat von einem Fuß auf den anderen. »Die Umstände sind äußerst ungewöhnlich, Kate.«
 
        »Das ist mir klar. Mir ist auch klar, daß es keine Pressekonferenz geben würde, wenn die Kleine zugesehen hätte, wie er eine von diesen Nutten in Brand steckt, und Ted Sabin wüßte auch ihren Namen nicht. Aber das ändert nichts an dem, was sie gesehen hat, Rob. Es ändert nichts daran, wer sie ist oder wie sie behandelt werden muß. Sie erwartet, schlecht behandelt zu werden Das gibt ihr die Entschuldigung dafür, nicht kooperativ zu sein.«
 
        Seine Miene wechselte zwischen Abgeklärtheit und Zustimmung. »Ich dachte, Sie wollen diesen Fall nicht.«
 
        »Ich will ihn auch nicht«, sagte Kate ohne Umschweife. »Ich habe kein persönliches Verlangen danach, bis zum Hintern in Alligatoren zu stecken, aber wenn ich bei diesem Fall dabei bin, dann mit Haut und Haaren. Lassen Sie mich meine Arbeit mit ihr machen, oder teilen Sie mich woanders ein. Ich werde keine Marionette sein, und ich lasse mir auch nicht die Hände binden Nicht einmal von seiner Hoch- und Machtwürden.«
 
        Es war eine Art Bluff. Sie wollte vielleicht den Job nicht, aber sie war die beste Betreuerin für diesen Fall – das dachte zumindest Ted Sabin. Sabin mit dem Ständer bei der Vorstellung, daß sie eine FBI-Agentin war. So sehr Kate diese Besessenheit auch anwiderte, sie wußte, daß sie dadurch bei ihm den Hebel ansetzen konnte, und deshalb auch bei Rob.
 
        Die wirkliche Frage lautete: Was würde es sie kosten? Und warum sollte es ihr wichtig genug sein, diesen Preis zu bezahlen? Sie konnte den Gestank dieses Falls schon aus einem Block Entfernung riechen, konnte spüren, wie die Verwicklungen wie die Tentakel eines Kraken nach ihr griffen. Sie hätte einfach nein sagen und abhauen sollen. Wenn sie einen Funken Vernunft besäße Wenn sie nicht hinter Angie DiMarcos Bollwerke gesehen und einen Blick auf ihre Angst erhascht hätte.
 
        »Was wird Sabin tun, Rob?« fragte sie. »Uns die Köpfe abschneiden und uns anzünden?«
 
        »Das ist nicht mal entfernt komisch.«
 
        »Das habe ich auch nicht damit bezweckt. Haben Sie doch ein bißchen Rückgrat und behaupten Sie sich gegen ihn, Herrgott nochmal.«
 
        Rob seufzte und bohrte diskret einen Daumen in den Bund seiner Hose. »Ich werde mit ihm reden und sehen, was ich machen kann. Vielleicht identifiziert das Mädchen ja bis fünf Uhr einen aus dem Verbrecheralbum«, sagte er ohne Hoffnung.
 
        »Sie müssen doch noch Verbindungen in Wisconsin haben«, sagte Kate. »Vielleicht finden Sie ja etwas über sie, finden heraus, wer sie wirklich ist.«
 
        »Ich werde ein paar Anrufe machen. Ist das alles?« sagte er, betont spitz.
 
        Kate spielte die Unschuldige. Sie war sich ihrer Tendenz, beim Tanz zu führen, sehr wohl bewußt und dachte gar nicht daran, sich zu entschuldigen, wenn es um ihren Boß ging. Er inspirierte sie nicht dazu, seinem Takt zu folgen.
  
        Rob entfernte sich, sichtlich niedergeschlagen.
 
        »Immer ein Mann der Tat, dein Boß«, sagte Kovac trocken.
 
        »Ich glaube, Sabin hat seine Eier in einem Glas in seinem Medizinschrank.«
 
        »Ja, also, ich möchte nicht, daß er meine seiner Sammlung einverleibt. Schau, ob du vor fünf aus dem Mädchen noch was anderes außer Lügen und Sarkasmus rausholen kannst.« Er schlug ihr eine tröstliche, glückwünschende Hand auf die Schulter. »Du hast noch einen langen Weg vor dir, Red. Sie gehört dir alleine.«
 
        Kate sah ihm mit gerunzelter Stirn nach, wie er sich in die Herrentoilette zurückzog. »Und ich frage dich noch einmal: Warum muß immer ich diejenige sein, die zur falschen Zeit am falschen Ort ist?«
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        Supervisory Special Agent John Quinn verließ den Jetway und betrat den St. Paul’s Flughafen von Minneapolis. Der sah aus wie fast jeder andere Flughafen, den er bis jetzt gesehen hatte: grau und freudlos; das einzige Zeichen von Gefühl, das von den grimmigen Reisemüden aufstieg, war die Feier einer Familie, die einen Jungen mit Bürstenschnitt und blauer Luftwaffenuniform abholte.
 
        Er verspürte ein leichtes Aufflackern von Neid, ein Gefühl, das so alt schien wie er selbst – vierundvierzig. Seine eigene Familie war auf Wettbewerb konditioniert gewesen, nicht auf Feiern. Er hatte sie seit Jahren nicht gesehen. Zu beschäftigt, zu weit entfernt, zu abgenabelt. Du schämst dich ihrer zu sehr, hätte sein alter Herr gesagt …, und er hätte recht gehabt.
 
        Er entdeckte den Agenten im Außendienst am Rande des Gate Bereichs. Vince Walsh. Laut der Akte war er zweiundfünfzig mit solider Laufbahn. Er würde im Juni in Pension gehen. Er sah wie ungesunde zweiundsechzig aus. Sein Teint hatte die Farbe von Tonmasse. Die Schwerkraft hatte das Fleisch seines Gesichtes nach unten gezogen und tiefe Furchen in seinen Wangen und über seiner Stirn hinterlassen. Er sah aus wie ein Mann mit zuviel Streß im Leben und keinem Ausweg außer einem Herzanfall. Er sah aus wie einer, der lieber was anderes getan hätte, als irgendeinen heißen Psychojäger aus Quantico abzuholen.
 
        Quinn zwang seinen Energiepegel plus Mundwinkel in den oberen Bereich. Reagiere entsprechend: erscheine schuldbewußt, nicht aggressiv, nicht bedrohlich, nur ein Hauch von Freundlichkeit, aber nicht allzu vertraut tun. Seine Schultern hingen ganz natürlich vor Müdigkeit. Er machte sich nicht die Mühe, sich aufzurichten. »Sie sind Walsh?«
 
        »Sie sind Quinn«, sagte Walsh streng, als Quinn seinen Ausweis aus der Innentasche seines Jacketts ziehen wollte. »Haben Sie Gepäck?«
 
        »Nur was Sie sehen.« Einen prallen Kleidersack, der die vorgeschriebenen Handgepäckmaße überschritt und eine Aktentasche, beschwert von einem Laptop und einem Haufen Papieren. Walsh bot ihm keine Hilfe damit an.
 
        »Bin dankbar, daß Sie mich abholen«, sagte Quinn, als sie sich auf den Weg durch die Ankunftshalle machten. »Ist für mich die schnellste Möglichkeit, direkt ins Spiel einzusteigen. Erspart mir, daß ich eine Stunde in der Gegend rumirre.«
 
        »Gut.«
 
        Gut. Kein toller Einstieg, aber immerhin. Er würde den Typen schon rumkriegen. Das wichtige hier war, abzuspringen und weiterzurennen. Der Fall hatte Priorität. Immer der Fall. Einer nach dem anderen, auf dem anderen und noch einer und noch einer, die schon hinter der Kurve lauerten … Die Müdigkeit schauderte durch seinen Körper, trat ihn im Vorbeigehen in den Magen.
 
        Sie gingen schweigend zum Hauptterminal, fuhren ein Stockwerk mit dem Aufzug hoch und überquerten die Straße zur Parkrampe, wo Walsh seinen Taurus verbotenerweise auf einem Behindertenplatz abgestellt hatte. Quinn stellte seine Sachen in den Kofferraum und lehnte sich für die Fahrt hinaus zum Highway zurück. Zigarettenrauch durchtränkte das gesamte Innenleben des Wagens und hatte den beigen Polstern denselben Farbton verpaßt wie dem Fahrer des Wagens.
 
        Walsh griff nach einem Päckchen Chesterfields, sobald sie auf den State Highway Fünf trafen. Er hakte seine Lippe über die Zigarette und zog sie aus dem Päckchen. »Was dagegen?«
 
        Er klickte sein Feuerzeug, ohne auf die Antwort zu warten.
 
        Quinn öffnete das Fenster einen Spalt. »Es ist Ihr Auto.«
 
        »Noch sieben Monate lang.« Er zündete die Zigarette an, nahm eine Lunge voll Teer und Nikotin und unterdrückte einen Huster. »Herrgott, ich werde diese verdammte Erkältung einfach nicht los.«
  
        »Ekelhaftes Wetter«, bot Quinn an. Oder Lungenkrebs.
 
        Der Himmel lastete wie ein Amboß auf Minneapolis. Regen und fünf Grad plus. Alle Vegetation lag im Winterschlaf oder war bereits tot, und das würde bis zum Frühling so bleiben – der, wie er vermutete, an diesem Ort noch in deprimierend weiter Ferne lag. In Virginia gab es zumindest im März schon Lebenszeichen.
 
        »Könnte schlimmer sein«, sagte Walsh. »Könnte ein Scheiß Blizzard sein. Vor ein paar Jahren hatten wir einen an Halloween Das war vielleicht ein Chaos. In dem Winter sind ungefähr dreieinhalb Meter Schnee gefallen und der ist bis Mai liegengeblieben Ich hasse diese Stadt.«
 
        Quinn fragte nicht, warum er blieb. Er wollte nicht die übliche Litanei gegen das Büro oder die gängigen Klagen des unglücklich verheirateten Mannes mit Schwiegereltern in der Nachbarschaft hören, oder irgendeinen anderen Grund, dessentwegen ein Mann wie Walsh sein Leben haßte. Er hatte seine eigenen Probleme – die Walsh sicher auch nicht hören wollte. »Utopia gibt es eben nicht, Vince.«
 
        »Naja, aber für mich ist Scottsdale nah dran. Ich möchte, so lange ich lebe, nie wieder frieren. Nächsten Juni bin ich hier weg Raus aus diesem Staat. Raus aus diesem undankbaren Job.«
 
        Er warf Quinn einen mißtrauischen Blick zu, als hielte er ihn für einen FBI Kalfaktor, der, sobald er allein wäre, den leitenden Agenten anriefe.
 
        »Der Job kann einen Mann aufreiben«, sagte Quinn mitfühlend. »Mich schafft die Politik«, meinte er und traf den heißen Nerv mit unbeirrbarer Präzision. »Im Außendienst arbeiten, da kriegt man’s von beiden Seiten, von den Ortsansässigen und vom Büro.«
 
        »Tatsache. Ich wünschte, verflucht nochmal, ich hätte gestern hier endgültig den Abflug gemacht. Der Fall wird nur ein Tritt in den Hintern nach dem anderen sein.«
 
        »Hat das schon angefangen?«
 
        »Na, Sie sind doch hier, oder?«
 
        Walsh nahm eine Akte vom Sitz zwischen ihnen und reichte sie ihm. »Die Tatortfotos. Ich hab gewußt, daß Sie sie gleich wollen Geben Sie sich’s.«
  
        Quinn nahm die Akten, ohne Walsh aus seinen dunklen Augen zu lassen. »Haben Sie ein Problem damit, daß ich hier bin, Vince?« fragte er geradeheraus, milderte aber die Frage durch seinen Gesichtsausdruck: halb ich bin dein Kumpellächeln, halb Verwirrung, die er nicht empfand. Er war so oft in dieser Lage gewesen, daß er jede nur mögliche Reaktion auf seine Ankunft am Tatort kannte: echtes Willkommen, vorgetäuschtes Willkommen, verhohlener Ärger, offene Feindseligkeit. Walsh war eine Nummer drei, der behaupten würde, er sage genau, was er dachte.
 
        »Verflucht, nein«, sagte er endlich. »Wenn wir diesen Dreckskerl nicht ganz schnell erwischen, werden wir alle mit Zielscheiben auf dem Rücken rumlaufen. Ich hab kein Problem damit, daß Sie eine größere als ich haben werden.«
 
        »Es ist immer noch Ihr Fall. Ich bin zur Unterstützung hier.«
 
        »Komisch, dasselbe habe ich dem Lieutenant vom Morddezernat erzählt.«
 
        Quinn sagte nichts, er begann bereits im Geiste, eine Teamstrategie zurechtzulegen. Es sah so aus, als müsse er um Walsh herumarbeiten, obwohl es ziemlich unwahrscheinlich schien, daß der ASAC (Assistant Special Agent in Charge) einen weniger brillanten Agenten diesem Fall zugeteilt hätte. Wenn Peter Bondurant die großen Hunde in Washington bellen lassen konnte, dann waren die Hiesigen sicher nicht darauf erpicht, den Mann vor den Kopf zu stoßen. Laut der Faxe hatte Walsh einen soliden Ruf, der viele Jahre umspannte. Vielleicht ein paar Jahre zuviel, ein paar Fälle zuviel, ein paar politische Spielchen zuviel.
 
        Quinn hatte bereits ein Bild der politischen Lage hier. Inzwischen gab es drei Leichen – gerade genug, um offiziell als Serienmorde bezeichnet zu werden. Für gewöhnlich hätte man ihn in diesem Stadium per Telefon zu Rate gezogen – wenn überhaupt Seiner Erfahrung nach versuchten die Ortsansässigen normalerweise, so etwas selbst zu regeln, bis es ein paar Leichen mehr waren. Und bei einer Fallbelastung von fünfundachtzig mußte er den schlimmsten Fällen Priorität geben. Ein Fall mit drei Morden erschien nur selten in seinem Reiseterminkalender. Seine körperliche Präsenz hier schien nicht notwendig – was seine Frustration und seine Erschöpfung noch verstärkte. Er schloß für zwei Sekunden die Augen und zügelte seine Gefühle.
 
        »Ihr Freund Mr. Bondurant hat Freunde in sehr hohen Positionen«, sagte er. »Was gibt es über ihn zu erzählen?«
 
        »Der übliche neunhundert Pfund Gorilla. Eigentümer einer Computerfirma, die einen Haufen Rüstungsaufträge hat – Paragon. Er hat Andeutungen gemacht, von wegen er will den Staat verlassen, weshalb der Gouverneur und jeder andere Politiker jetzt Schlange stehen, um ihm den Hintern zu küssen. Sie sagen, er ist eine Milliarde Dollar oder mehr wert.«
 
        »Kennen Sie ihn?«
 
        »Nein, er hat sich nicht die Mühe gemacht, übers Büro zu gehen, um Sie zu kriegen. Wie ich höre, hat er direkt die Chefetage genommen.«
 
        Und innerhalb von Stunden hatte das FBI Quinn in ein Flugzeug nach Minneapolis gesetzt. Keine Rücksicht auf die normale Zuteilung der Fälle nach Regionen. Keine Rücksicht auf Fälle, die er gerade bearbeitete. Keine der üblichen bürokratischen Scheißverstrickungen wegen Reisegenehmigungen.
 
        Er fragte sich verärgert, ob Bondurant ihn namentlich verlangt hatte. Er hatte im letzten Jahr verdammt oft im Rampenlicht gestanden. Nicht auf seinen Wunsch. Der Presse gefiel sein Image Er paßte in ihr Profil davon, wie ein Special Agent der Investigative Support Unit aussehen sollte: athletisch, mit energischem Kinn, dunkel, eindringlich. Er war fotogen, sah im Fernsehen gut aus. George Clooney würde ihn im Film spielen. An manchen Tagen war das Image nützlich. An manchen Tagen fand er es amüsant. Aber immer öfter war es schlicht lästig.
 
        »Er hat keine Zeit verschwendet«, fuhr Walsh fort. »Das Mädchen ist noch nicht mal kalt. Sie wissen auch nicht mit Bestimmtheit, ob es seine Kleine ist – schließlich ist der Kopf ab und so weiter. Aber Sie wissen ja, Leute mit Geld machen nicht lange Faxen. Die müssen nicht.«
 
        »Wie weit sind wir mit der Identifizierung des Opfers?«
 
        »Sie haben ihren Führerschein. Sie werden versuchen, ihre Fingerabdrücke zu kriegen, aber die Hände waren ziemlich übel verbrannt, wie man mir sagt. Der Pathologe hat Jillian Bondurants Krankengeschichte verlangt, im Hinblick auf besondere Merkmale oder gebrochene Knochen, um zu sehen, ob irgend etwas übereinstimmt. Wir wissen, daß der Körper die richtige Größe und Statur hat. Wir wissen, daß Jillian Bondurant mit ihrem Vater Freitag abend gegessen hat. Sie hat sein Haus gegen Mitternacht verlassen und ist seither nicht mehr gesehen worden.«
 
        »Was ist mit ihrem Wagen?«
 
        »Bis jetzt hat ihn keiner gefunden. Die Autopsie ist für heute abend angesetzt. Vielleicht haben sie Glück, und der Mageninhalt stimmt mit der Mahlzeit überein, die Bondurant an diesem Abend mit ihrem Vater eingenommen hat, aber ich bezweifle es Dazu hätte sie praktisch sofort umgebracht werden müssen. So arbeitet dieser Schizo nicht.«
 
        »Die Pressekonferenz ist um fünf – auch wenn die Presse nicht darauf wartet«, fuhr er fort. »Die Story wird schon auf allen Kanälen gesendet. Und sie haben diesem Dreckschwein schon einen Spitznamen gegeben. Sie nennen ihn den Feuerbestatter oder Smokey Joe. Geht gut ins Ohr, was?«
 
        »Wie ich höre, ziehen sie Vergleiche mit Morden, die vor ein paar Jahren passiert sind. Gibt es da eine Verbindung?«
 
        »Die Wirth Park Morde. Keine Verbindung, aber ein paar Übereinstimmungen. Diese Opfer waren schwarze Frauen – und ein asiatischer Transvestit, den er aus Versehen erwischt hat. Prostituierte oder mutmaßliche Prostituierte – und die beiden Opfer dieses Typen waren Prostituierte. Aber Prostituierte werden ja dauernd umgebracht, sie sind einfache Zielscheiben. Diese Opfer waren meist schwarz und die hier sind weiß. Genau das deutet schon auf einen anderen Mörder – richtig?«
 
        »Sexuelle Serienmörder bleiben im allgemeinen in ihrer eigenen ethnischen Gruppe, ja.«
 
        »Wie dem auch sei, bei einem dieser Wirth Park Morde haben sie eine Verurteilung gekriegt und bei den anderen die Akten geschlossen. Sie haben ihren Mörder gekriegt, und es gab einfach nicht genug greifbare Beweise, um die anderen Fälle vor Gericht zu bringen. Außerdem, wie oft lebenslänglich kann ein Typ absitzen?«
 
        »Ich hab heute früh mit einem dieser Bullen vom Morddezernat geredet«, sagte Walsh und drückte seine Zigarette in dem dreckigen Aschenbecher aus. »Er sagt, es besteht kein Zweifel, das hier ist definitiv ein anderes Dreckschwein. Aber, ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht viel mehr über diese Morde als Sie. Bis heute früh hatten sie nur diese beiden toten Nutten. Ich hab über sie in der Zeitung gelesen, wie alle anderen. Ich weiß aber so sicher wie das Amen im Gebet, daß der Typ nie irgend jemandem den Kopf abgeschnitten hat. Das ist ein ganz neuer Dreh in dieser Gegend.«
 
        Quinn sah aus dem Fenster in die graue Welt und den Regen, die wintertoten Bäume, die so schwarz und öde aussahen, als hätte man sie verkohlt, und hielt einen Augenblick des Mitleids für die namenlosen, gesichtslosen Opfer fest, die nicht wichtig genug waren, um mehr als eine Pauschalbezeichnung zu verdienen In ihren Leben hatten sie Freud und Leid gekannt. Auf dem Weg zu ihrem Tod hatten sie wahrscheinlich Schrecken und Schmerz kennengelernt. Sie hatten Familie und Freunde, die sie betrauerten und denen sie fehlen würden. Aber die Presse und die Gesellschaft reduzierte ihr Leben und ihren Tod auf den niedrigsten, minderwertigsten gemeinsamen Nenner: zwei tote Nutten. Quinn hatte hundert gesehen …, und er erinnerte sich an jede einzelne.
 
        Seufzend rieb er sich den dumpfen Kopfschmerz, der sich wohl auf Dauer in seinen Schläfen eingenistet hatte. Er war zu müde für die Art Diplomatie, die man am Anfang eines Falles brauchte. Das war die Art von Müdigkeit, die bis ins Knochenmark eindrang und ihn wie Blei hinunterzog. In den letzten paar Jahren hatte es zu viele Leichen gegeben. Die Namen rollten nachts durch seinen Kopf, wenn er zu schlafen versuchte. Leichen zählen nannte er das. Nicht gerade der Stoff für süße Träume.
 
        »Möchten Sie zuerst ins Hotel oder ins Büro?« fragte Walsh.
 
        Als ob seine Wünsche dabei berücksichtigt würden. Was er vom Leben wollte, war für ihn schon lange außer Sichtweite verschwunden.
 
        »Ich muß zum Tatort«, sagte er. Die ungeöffnete Akte lastete schwer wie eine Stahlplatte auf seinem Schoß. »Ich muß sehen, wo er sie gelassen hat.«
 
        Der Park sah aus wie ein Campingplatz am Tag nach einem Pfadfindertreffen. Der verkohlte Boden, wo das Lagerfeuer gewesen war, das gelbe Polizeiband wie Girlanden als Absperrung gespannt, das tote, zertrampelte Gras, Blätter, wie nasse Scherenschnitte in den Boden gedrückt. Zerknitterte Kaffeebecher, die der Wind aus dem Mülleimer geweht hatte, der direkt neben dem asphaltierten Weg am Hügel saß, und die jetzt über den Boden schwirrten.
 
        Walsh parkte den Wagen, und sie stiegen aus und stellten sich auf den Weg. Quinn ließ den Blick über das gesamte Gelände von Norden nach Süden schweifen. Der Schauplatz des Verbrechens lag ein kleines Stück unter ihnen, in einer flachen runden Senke, die hervorragende Deckung lieferte. Der Park war voll von Bäumen, sowohl Laub- als auch Nadelbäume. Mitten in der Nacht war das hier eine ganz eigene Welt. Die nächsten Wohnhäuser – ordentliche Einfamilienhäuser des Mittelstandes – standen ausreichend vom Tatort entfernt. Die Wolkenkratzer der City von Minneapolis mehrere Meilen nördlich. Selbst der kleine Wartungsplatz, auf dem sie parkten, wurde von Bäumen verdeckt und von dem, was wahrscheinlich eine schöne Reihe Fliederbüsche im Frühling war – Tarnung für den einen kleinen abgesperrten Geräteschuppen und die Fahrzeuge. Der Täter hatte wahrscheinlich hier geparkt und die Leiche für seine kleine Zeremonie den Abhang hinuntergetragen. Quinn sah hoch zu dem Halogenalarmlicht, das auf einem dunklen Pfahl in der Nähe des Geräteschuppens montiert war. Das Glas war zerschmettert, aber es gab keine sichtbaren Scherben auf dem Boden.
 
        »Wissen wir, wie lange das Licht schon kaputt ist?«
 
        Walsh hob den Kopf, blinzelte und verzog das Gesicht, als der Regen gegen sein Gesicht prasselte. »Da müssen Sie die Cops fragen.«
 
        Ein paar Tage schon, wettete Quinn. Nicht lange genug, daß die Parkwächter schon dazu gekommen wären, es zu richten, wenn der Schaden das Werk ihres Mannes war, als Vorbereitung für seinen mitternächtlichen Besuch … Wenn er vorher hierhergekommen war, das Licht zertrümmert, das Glas aufgekehrt hatte, damit der Vandalismus nicht so schnell entdeckt und damit die Chancen verbessert würden, daß die Sicherheitsbeleuchtung nicht so schnell ersetzt wurde … wenn das alles zutraf, hatten sie es hier mit einem hohen Grad an Planung und Vorsatz zu tun. Und Erfahrung. Der modus operandi war erlerntes Verhalten. Ein Krimineller lernte durch Versuch und Irrtum, was er bei der Ausführung seiner Verbrechen tun oder lassen sollte. Er verbesserte seine Methoden im Lauf der Zeit und durch Wiederholung.
 
        Quinn ignorierte den Regen, der auf ihn herunterprasselte, duckte sich in seinen Trenchcoat und machte sich auf den Weg den Abhang hinunter, in dem Bewußtsein, daß der Killer diese Route mit der Leiche in seinen Armen genommen hatte. Es war eine ziemliche Distanz – fünfzig oder sechzig Meter. Die Tatorteinheit würde die genauen Maße haben. Es gehörte Kraft dazu, ein totes Gewicht so weit zu tragen. Die Todeszeit würde bestimmen, wie er sie getragen hatte. Über die Schulter wäre am leichtesten gewesen – falls die Starre noch nicht eingesetzt hatte, oder schon wieder vorbei war. Wenn er in der Lage war, sie über der Schulter zu tragen, dann konnte seine Größe stärker variieren; ein kleinerer Mann hätte das schaffen können. Wenn er sie in den Armen tragen mußte, dann hätte er größer sein müssen. Quinn hoffte, daß sie nach der Autopsie mehr wüßten.
 
        »Was hat die Tatorteinheit alles untersucht?« fragte er. Die Worte kamen mit einer Dampfwolke aus seinem Mund.
 
        Walsh trabte drei Schritte hinter ihm, hustend. »Alles. Diesen ganzen Bereich des Parks, einschließlich des Parkplatzes und des Geräteschuppens. Die Typen vom Morddezernat haben ihre eigenen Tatortleute und ein mobiles Labor noch dazu. Sie waren sehr gründlich.«
 
        »Wann hat dieser Regen angefangen?«
 
        »Heute früh.«
 
        »Scheiße«, schimpfte Quinn. »Gestern abend – war der Boden da hart oder weich?«
 
        »Wie Granit. Sie haben keine Schuhabdrücke gekriegt. Sie haben ein bißchen Müll aufgesammelt – Papierfetzen, Zigarettenkippen, sowas. Aber, Mann, es ist ein öffentlicher Park. Das Zeug könnte jeder verloren haben.«
 
        »Irgend etwas besonderes an den ersten beiden Tatorten hinterlassen worden?«
  
        »Die Führerscheine der Opfer. Abgesehen davon nichts, soviel ich weiß.«
 
        »Wer macht die Laborarbeiten?«
 
        »BCA. Sie sind ausgezeichnet bestückt.«
 
        »Das hab ich gehört.«
 
        »Sie sind sich bewußt, daß sie jederzeit das FBI Labor kontaktieren können, wenn sie Hilfe oder Klarstellung über etwas brauchen.«
 
        Quinn blieb kurz vor dem verkohlten Stück Boden stehen, wo die Leiche zurückgelassen worden war. Wie immer am Tatort schnürte ihm ein schweres, düsteres Gefühl die Brust zusammen Er hatte nie versucht zu bestimmen, ob dieses Gefühl so etwas Romantisches oder Mystisches war wie die Vorstellung eines simulierten Gefühls für Böses oder etwas psychologisch so Profundes wie verdrängte Schuldgefühle. Das Gefühl war einfach ein Teil von ihm. Er nahm an, er hätte das wohl als irgendeinen Beweis für seine Menschlichkeit begrüßen sollen. Nach all den Leichen, die er bis jetzt gesehen hatte, war er immer noch nicht völlig dagegen abgehärtet.
 
        Vielleicht wäre das besser.
 
        Zum ersten Mal öffnete er jetzt die Akte, die Walsh ihm gegeben hatte, und sah sich die Fotos an, die jemand umsichtigerweise in Plastikhüllen geschoben hatte. Das abgelichtete Szenario hätte wahrscheinlich den durchschnittlichen Betrachter entsetzt zurückweichen lassen. Tragbare Halogenleuchter waren in der Nähe der Leiche aufgestellt worden, um die Nacht und den Leichnam zu belichten, was den Fotos eine eigenartig künstlerische Note verlieh. Wie auch das verkohlte Fleisch und der geschmolzene Stoff der Kleidung der Toten. Farbe im Kontrast zur Abwesenheit von Farbe, die reiche Lebendigkeit eines Dreiecks von unbeschädigtem rotem Rock im Gegensatz zur brutalen Realität des gewaltsamen Todes seiner Trägerin.
 
        »Waren die anderen angezogen?«
 
        »Das weiß ich nicht.«
 
        »Diese Fotos will ich auch sehen. Ich will alles sehen, was Sie haben. Haben Sie meine Liste?«
 
        »Ich hab den Detectives vom Morddezernat eine Kopie gefaxt.
  
        Sie werden versuchen, alles für das Treffen der Soko zusammenzukriegen. Ganz schön brutal, was?« Walsh deutete mit dem Kopf auf das Foto. »Da vergeht einem die Lust aufs Grillen, was?«
 
        Quinn sagte nichts, während er das Foto weiter studierte Durch die Hitze des Feuers hatten sich die Muskeln und Sehnen der Gliedmaßen zusammengezogen und die Arme und Beine des Opfers in das, was man technisch als Boxerstellung bezeichnet, gezerrt – eine Stellung, die Lebendigkeit suggerierte. Was durch das Fehlen des Kopfes sehr makaber wirkte.
 
        Surrealistisch, dachte er. Sein Gehirn wollte glauben, daß er da eine weggeworfene Schaufensterpuppe ansah, etwas, das man zu spät aus der Müllverbrennungsanlage bei Macy’s gezogen hatte Aber er wußte, daß das, was er da sah, einmal Fleisch und Knochen gewesen waren, nicht Plastik, und die Frau noch vor drei Tagen lebendig herumgelaufen war. Sie hatte Mahlzeiten gegessen, Musik gehört, mit Freunden geredet, sich mit dem langweiligen Krimskrams eines Durchschnittslebens herumgeschlagen und nicht eine Sekunde daran gedacht, daß ihres schon fast vorbei war.
 
        Die Leiche war so plaziert worden, daß die Füße in Richtung Innenstadt zeigten. Nach Quinns Meinung hätte das mehr Bedeutung gehabt, wenn auch der Kopf in der Nähe aufgestellt oder vergraben worden wäre. In einem der berüchtigten Fälle, die er vor Jahren studiert hatte, waren die beiden Opfer enthauptet worden Der Mörder, Ed Kemper, hatte sie im Garten hinter seinem Elternhaus, unter dem Schlafzimmerfenster seiner Mutter begraben Ein kranker Privatwitz, wie Kemper später zugegeben hatte. Seine Mutter, die ihn von Kindheit an emotionell mißbraucht hatte, wollte immer, daß »die Leute zu ihr aufschauen«, hatte er gesagt.
 
        Der Kopf dieses Opfers war nicht gefunden worden, und der Boden war zu hart, der Mörder hatte ihn nicht vergraben können.
 
        »Es gibt einen Haufen Theorien dazu, warum er sie verbrennt«, sagte Walsh. Er wippte ein bißchen auf den Fußballen, versuchte erfolglos zu verhindern, daß sich die Kälte wie mit Messern in seine Knochen bohrte. »Einige halten ihn bloß für einen Trittbrettfahrer der Wirth Park Morde. Andere meinen, es wäre Symbolik: Huren der Welt brennt in der Hölle – sowas in der Richtung. Einige glauben, er versucht, die forensischen Beweismittel und gleichzeitig die Identität des Opfers zu vernebeln.«
 
        »Warum läßt er dann den Führerschein da, wenn er sie nicht identifiziert haben will?« sagte Quinn. »Jetzt nimmt er der hier den Kopf. Wodurch sie ziemlich schwer zu erkennen ist – er hätte sie gar nicht verbrennen müssen. Und trotzdem läßt er den Führerschein da.«
 
        »Sie glauben also, er versucht, Spuren zu beseitigen? »Vielleicht. Was nimmt er denn als Zünder? »Alkohol. Irgendeinen hochprozentigen Wodka oder sowas »Dann ist das Feuer wahrscheinlich eher ein Teil seiner Unterschrift als ein Teil seiner Vorgehensweise«, sagte Quinn. »Es könnte sein, daß er Spuren beseitigen will, aber wenn das alles ist, was er wollte, warum hat er dann nicht einfach Benzin genommen? Es ist billig. Es ist einfach zu bekommen, mit wenig oder keinem Umgang mit anderen Menschen. Er nimmt Alkohol eher aus einem emotionalen Grund als aus einem praktischen. Dadurch wird es ein Teil des Rituals, Teil der Fantasie »Oder vielleicht ist er ein großer Trinker »Nein. Ein Trinker verschwendet guten Schnaps nicht. Und genau so würde er das bezeichnen: Verschwendung von gutem Schnaps. Er trinkt vielleicht vor der Jagd. Er trinkt vielleicht während der Folter- und Mordphase. Aber er ist kein Säufer. Ein Säufer würde Fehler machen. So wie sich das anhört, hat der Typ bis jetzt noch keinen gemacht.«
 
        Zumindest keinen, den jemand bemerkt hatte. Er dachte wieder an die beiden Nutten, deren Tod dem dieser Frau vorausgegangen war, und fragte sich, wer diese Fälle abgekriegt hatte: ein guter Cop oder ein schlechter Cop. Jede Abteilung hat ihren Anteil von beiden. Er hatte Cops gesehen, die achselzuckend und schlafwandelnd durch eine Ermittlung stolperten, als hätten sie das Gefühl, das Opfer wäre ihre Zeit nicht wert. Und er hatte gesehen, wie Veteranen in der Polizei zusammenbrachen und über den gewaltsamen Tod eines Menschen weinten, neben den sich die meisten Steuerzahler nicht einmal im Bus setzen würden.
 
        Er klappte die Akte zu. Regen lief über seine Stirn und tropfte von seiner Nase.
  
        »Das ist nicht der Platz, an dem er die anderen abgelegt hat, nicht wahr?«
 
        »Nein. Eine wurde im Minnehaha Park und eine im Powderhorn Park gefunden. Verschiedene Stadtteile.«
 
        Er würde sich Karten ansehen müssen, um zu prüfen, in welchem Verhältnis die Ablageplätze zueinander lagen, wo jede Entführung stattgefunden hatte und um zu versuchen, sowohl das Jagdgebiet als auch das Mord- und/oder Ablageterritorium abzugrenzen. Die Soko hätte Karten in ihrer Kommandozentrale an die Wand geheftet und mit kleinen rotköpfigen Stecknadeln gespickt.
 
        Standardausrüstung. Er mußte nicht darum bitten. Sein Kopf wimmelte bereits vor Karten, die vor Nadeln strotzten. Fahndungen, die ineinander verschwammen wie Schulhofwettkämpfe, und Kommandozentralen und Einsatzzentren, die alle gleich aussahen und rochen, und Cops, die dazu tendierten, gleich auszusehen und gleich zu klingen und die nach Zigaretten und billigem Eau de Toilette mieften. Er konnte die Städte nicht mehr auseinanderhalten, aber er konnte sich an jedes einzelne Opfer erinnern.
 
        Die Erschöpfung durchflutete ihn aufs neue, und er hätte sich am liebsten gleich hier auf den Boden gelegt.
 
        Er warf einen Blick auf Walsh, gerade als den Agenten wieder ein heftiger Hustenanfall schüttelte.
 
        »Gehen wir«, sagte Quinn. »Ich hab für den Augenblick hier genug gesehen.«
 
        Er hatte genug für alle Ewigkeit gesehen. Und trotzdem brauchte er noch einen Augenblick, bis er seine Füße in Bewegung setzen und Vince Walsh zurück zum Auto folgen konnte.
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        Die Spannung im Konferenzraum der Bürgermeisterin war enorm, wie elektrifiziert. Verbitterte Erregung, Erwartung, Angst, latente Macht. Es gab immer solche, die Mord als Tragödie sahen, und solche, die Karrierechancen witterten. In der nächsten Stunde würden Typus A von Typus B getrennt und die Machthierarchie der beteiligten Persönlichkeiten festgelegt werden. In dieser Zeit würde Quinn sie analysieren, bearbeiten, sich entscheiden müssen, wie er sie ausspielen wollte, und ihnen ihre Plätze in seiner eigenen Ordnung zuweisen.
 
        Er richtete sich auf, reckte seine schmerzenden Schultern, hob das Kinn und begann seinen Auftritt. Showtime. Die Köpfe drehten sich sofort, als er durch die Tür kam. Im Flugzeug hatte er die Namen einiger der Hauptakteure hier auswendig gelernt, die Faxe durchgeackert, die vor seiner Abreise aus Virginia ins Büro gekommen waren. Er versuchte, sich jetzt an sie zu erinnern, sie von den hunderten anderer zu unterscheiden, die er bei hunderten ähnlicher Anlässe im ganzen Land kennengelernt hatte.
 
        Die Bürgermeisterin von Minneapolis löste sich aus der Menge, als sie ihn entdeckte, und kam entschlossen auf ihn zu, mit weniger wichtigen Politikern im Kielwasser. Grace Noble sah aus wie eine Wagnersche Walküre. Sie war über fünfzig, massig, gebaut wie ein Baumstamm, mit einem Helm starrer blonder Haare. Sie besaß praktisch keine Unterlippe, hatte sich aber sorgfältig eine gezogen und mit rotem Lippenstift passend zu ihrem Kostüm ausgemalt.
 
        »Special Agent Quinn«, verkündete sie und reichte ihm eine breite, faltige Hand mit roten Fingernägeln. »Ich habe alles über Sie gelesen. Sobald wir vom Direktor von Ihnen erfahren hatten,
  
        habe ich Cynthia in die Bibliothek geschickt, damit sie jeden Artikel holt, den sie über Sie finden konnte.«
 
        Er bedachte sie mit dem, was man schon als sein Top Gun Lächeln bezeichnet hatte – zuversichtlich, gewinnend, charmant, aber unterlegt mit seinem unverkennbaren, stählernen Funkeln »Bürgermeisterin Noble. Ich müßte wohl sagen, daß Sie nicht alles glauben sollten, was Sie lesen, aber wie ich festgestellt habe, ist es nur vorteilhaft, wenn die Leute glauben, ich kann ihre Gedanken lesen.«
 
        »Ich bin überzeugt, Sie brauchen keine Gedanken lesen zu können, um zu ermessen, wie dankbar wir sind, Sie bei uns zu haben.«
 
        »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um zu helfen. Sagten Sie, Sie hätten mit dem Direktor gesprochen?«
 
        Grace Noble tätschelte seinen Arm. Mütterlich. »Nein, mein Lieber. Peter hat mit ihm gesprochen. Peter Bondurant. Wie es der Zufall will, sind sie alte Freunde.«
 
        »Ist Mr. Bondurant hier?«
 
        »Nein, er bringt es nicht fertig, sich der Presse zu stellen. Noch nicht. Nicht zu wissen …« Ihre Schultern senkten sich kurz unter der enormen Belastung. »Mein Gott, was ihm das antun wird, wenn es tatsächlich Jillie ist …«
 
        Ein kleingewachsener Afro-Amerikaner, mit der Figur eines Gewichthebers, im maßgeschneiderten grauen Anzug trat neben sie, den Blick auf Quinn gerichtet. »Dick Greer, Polizeichef«, sagte er präzise und reichte ihm die Hand. »Froh, Sie mit an Bord zu haben. Wir sind bereit, diese Bestie festzunageln.«
 
        Als ob das irgend etwas damit zu tun hätte. Bei der Polizei einer Großstadt war der Chef ein Verwaltungsmensch und Politiker, ein Sprecher, ein Mann der Ideen. Die Männer in den Schützengräben erzählten sich wahrscheinlich, Chief Greer könne in einem dunklen Zimmer nicht mal seinen eigenen Schwanz finden.
 
        Quinn hörte sich geduldig die Liste von Namen und Titeln an, als man ihm die Anwesenden vorstellte. Ein stellvertretender Chief, ein stellvertretender Bürgermeister, ein stellvertretender Bezirksanwalt, der staatliche Direktor für öffentliche Sicherheit, ein Anwalt der Stadt und zwei Pressesekretäre – zu verdammt viele Politiker. Ebenfalls anwesend waren der Sheriff von Hennepin County, ein Detective aus demselben Büro, ein Special Agent vom Minnesota Bureau of Criminal Apprehension mit einem seiner Agenten und der Lieutenant des Morddezernats der Polizei – Vertreter der drei Dienststellen, aus denen sich die Soko zuammensetzen würde.
 
        Er stellte sich jedem mit einem festen Händedruck vor und hielt sich ansonsten sehr bedeckt. Die Leute aus dem mittleren Westen neigten zur Zurückhaltung und vertrauten Menschen, die dies nicht taten, nicht sonderlich; im Nordosten hätte er mehr Stahl aufgelegt. An der Westküste hätte er den Charme aufgedreht und Mister Leutselig, Mister Teamgeist gespielt. Verschiedene Gäule für verschiedene Rennplätze, hatte sein alter Herr immer gesagt Und welcher davon der echte John Quinn war – selbst er wußte es nicht mehr.
 
        »… und mein Mann, Edwyn Noble«, beendete die Bürgermeisterin das Vorstellen.
 
        »Ich bin von Berufs wegen hier, Agent Quinn«, sagte Edwyn Noble. »Peter Bondurant ist sowohl mein Klient als auch mein Freund.«
 
        Quinns Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Mann vor ihm. Noble war eins neunzig bis fünfundneunzig groß, bestand nur aus Gelenken und Sehnen, ein übertriebenes Skelett von Mann mit einem Lächeln, das vollkommen viereckig und viel zu breit für sein Gesicht war. Er sah etwas jünger aus als seine Frau. Das Grau in seinen Haaren beschränkte sich auf Strähnen an den Schläfen.
 
        »Mr. Bondurant hat seinen Anwalt geschickt?« sagte Quinn.
 
        »Ich bin Peters persönlicher Rechtsberater, ja. Ich bin stellvertretend für ihn hier.«
 
        »Warum das?«
 
        »Der Schock war entsetzlich.«
 
        »Da bin ich mir sicher. Hat Mr. Bondurant bereits seine Aussage bei der Polizei gemacht?«
 
        Noble lehnte sich zurück, die Frage schien ihn körperlich zu brüskieren. »Eine Aussage im Hinblick auf was?«
 
        Quinn zuckte nonchalant die Achseln. »Das übliche. Wann er seine Tochter zuletzt gesehen hat. Wie da ihr geistiger Zustand war. Die Qualität ihrer Beziehung.«
  
        Röte zog über die vorstehenden Backenknochen des Anwalts »Wollen Sie damit andeuten, daß Mr. Bondurant ein Verdächtiger beim Tod seiner eigenen Tochter ist?« sagte er in barschem, leisem Ton, sein Blick tastete den Raum nach Lauschern ab.
 
        »Mitnichten«, sagte Quinn mit Unschuldsmiene. »Tut mir leid, wenn Sie mich falsch verstanden haben. Wir brauchen alle Stücke des Puzzles, um ein klares Bild zu bekommen, mehr nicht. Sie verstehen.«
 
        Noble sah recht unglücklich drein.
 
        Nach Quinns Erfahrung tendierten die Eltern von Opfern dazu, auf dem Polzeirevier zu kampieren. Sie verlangten Antworten, belästigten ständig die Detectives. Nach der Beschreibung, die ihm Walsh von Bondurant gegeben hatte, hatte Quinn erwartet, daß der Mann sich wie ein wilder Bulle im Rathaus gebärden würde. Aber Peter Bondurant hatte Verbindung mit dem FBI Direktor aufgenommen, seinen persönlichen Anwalt angerufen und war zu Hause geblieben.
 
        »Peter Bondurant ist einer der feinsten Männer, die ich kenne«, verkündete Noble.
 
        »Ich bin überzeugt, Agent Quinn wollte nichts anderes andeuten, Edwyn«, sagte die Bürgermeisterin und tätschelte den Arm ihres Mannes.
 
        Die Aufmerksamkeit des Anwalts blieb auf Quinn gerichtet »Man hat Peter versichert, Sie wären der beste Mann für diese Aufgabe.«
 
        »Ich bin sehr gut in meinem Job, Mr. Noble«, sagte Quinn »Und einer der Gründe dafür ist, daß ich keine Angst habe, meinen Job auch auszuführen. Ich bin überzeugt, Mr. Bondurant wird froh sein, das zu hören.«
 
        Er beließ es dabei. Er wollte sich Bondurants Leute nicht zu Feinden machen. Wenn man einen Mann wie Bondurant beleidigte, fand man sich schnell zum Office of Professional Responsibility zitiert – und das war noch das wenigste. Andererseits hatte Peter Bondurant ihn wie einen Hund an der Leine hierhergezerrt, da wollte er zumindest klarstellen, daß er sich nicht manipulieren ließe.
 
        »Uns läuft die Zeit davon, Leute. Setzen wir uns und fangen wir an«, verkündete die Bürgermeisterin und trieb die Männer wie eine Horde Erstklässler zum Konferenztisch.
 
        Sie stellte sich an das prominente Ende des Tisches, während alle in Reih und Glied aufmarschierten, und holte gerade Luft, um anzufangen, als die Tür sich erneut öffnete und noch vier Personen hereinkamen.
 
        »Ted, wir wollten gerade ohne Sie anfangen.« Das teigige Gesicht der Bürgermeisterin verzog sich verärgert über seinen Mangel an Pünktlichkeit.
 
        »Wir hatten ein paar Komplikationen.« Er schritt quer durch den Raum direkt auf Quinn zu. »Special Agent Quinn. Ted Sabin, Bezirksstaatsanwalt von Hennepin County. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
 
        Quinn erhob sich unsicher. Sein Blick glitt von der Schulter des Mannes ab, zu der Frau, die ihm widerwillig folgte. Er murmelte Sabin etwas Angemessenes zu und schüttelte dem Bezirksstaatsanwalt die Hand. Ein Polizist mit Schnurrbart kam auf ihn zu und stellte sich vor: Kovac. Er registrierte den Namen wie durch einen Nebel. Der feiste Typ, der sie begleitete, stellte sich vor und sagte etwas von wegen, er hätte Quinn mal irgendwo reden hören.
 
        »Und das ist Kate Conlan von unserem Opfer/Zeugen-Programm«, sagte Sabin. »Sie haben vielleicht –«
 
        »Wir kennen uns«, sagten sie im Chor.
 
        Kate sah Quinn nur für einen Moment an, weil es wichtig schien, ihn zu erkennen, ihn anzuerkennen, aber nicht zu reagieren. Dann wandte sie den Blick ab und verkniff sich den Drang, zu seufzen oder zu fluchen oder einfach das Zimmer zu verlassen.
 
        Sie konnte nicht behaupten, daß sie überrascht war, ihn zu sehen. Es gab nur achtzehn Agenten, die der Einheit Investigative Support Child Abduction/Serial Killer zugeteilt waren. Quinn war das derzeitige Aushängeschild der CASKU, und Sexualmorde waren seine Spezialität. Ihre Chancen waren ziemlich mies gewesen, und ihr Glück heute war ohnehin schlicht Scheiße. Verflucht, sie hätte erwarten müssen, ihn im Konferenzraum der Bürgermeisterin stehen zu sehen. Aber sie hatte es nicht.
 
        »Sie haben schon zusammen gearbeitet?« sagte Sabin, der nicht so recht wußte, ob er enttäuscht oder erfreut sein sollte.
  
        Betretenes Schweigen hing für ein paar Sekunden über dem Raum. Kate ließ sich auf einen Stuhl fallen.
 
        »Äh-ja«, sagte sie. »Ist aber lange her.«
 
        Quinn starrte sie an. Niemand überraschte ihn. Niemals. Er hatte ein Leben damit verbracht, dieses Maß an Beherrschung aufzubauen. Daß Kate Conlan es schaffte, nach all der Zeit zur Tür hereinzuspazieren und ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen, war schwer zu verdauen. Er neigte den Kopf und räusperte sich. »Ja. Du wirst vermißt, Kate.«
 
        Von wem? Wollte sie fragen, sagte aber statt dessen: »Das bezweifle ich. Das Bureau ist wie die chinesische Armee. Das Personal könnte ein Jahr lang ins Meer marschieren, und es gäbe immer noch reichlich warme Körper, um die Posten zu besetzen.«
 
        Die Bürgermeisterin merkte nichts von den unguten Gefühlen am anderen Ende des Tisches und bat um Ruhe. Die Pressekonferenz sollte in weniger als einer Stunde stattfinden. Die Politiker mußten ihre Schäfchen ordnen. Wer zuerst reden würde. Wer wo stehen würde. Wer was sagen würde. Die Cops kämmten ihre Schnurrbärte, trommelten mit den Fingern auf den Tischen, voller Ungeduld mit den Formalitäten.
 
        »Wir müssen eine starke Stellungnahme bringen«, sagte Chief Greer und stimmte dabei seine Rednerstimme ein. »Diesen Dreckskerl wissen lassen, daß wir nicht ruhen werden, bis wir ihn kriegen. Ihm von vorneherein klarmachen, daß wir den Nummer Eins Profiler des FBI hierhaben, daß wir über die gesammelten Ressourcen von vier Agencies verfügen, die Tag und Nacht an dieser Sache arbeiten.«
 
        Edwyn Noble nickte. »Mr. Bondurant setzt eine Belohnung von hundertfünfzigtausend Dollar aus für Informationen, die zu einer Verhaftung führen.«
 
        Quinn entzog Kate seine Aufmerksamkeit und erhob sich »Ehrlich gesagt, Chief, würde ich für den Augenblick von all dem noch abraten.«
 
        Greers Gesicht verzog sich. Edwyn Noble starrte ihn wütend an. Die kollektive Miene am politischen Ende des Tisches war die gerunzelte Stirn.
 
        »Ich hatte noch keine Gelegenheit, den Fall gründlich durchzugehen«, begann Quinn, »was allein schon Grund genug ist, Zurückhaltung zu üben. Wir müssen erst einmal eine Spur haben, wer dieser Killer sein könnte, wie sein Verstand funktioniert. Zu diesem Zeitpunkt blindwütig Muskeln zeigen, könnte ein Schritt in die falsche Richtung sein.«
 
        »Und das wäre wodurch begründet?« fragte Greer, seine massigen Schultern verkrampften sich unter der Last seiner Komplexe. »Wie Sie schon selbst sagten, Sie haben sich noch nicht mit dem Fall befaßt.«
 
        »Wir haben einen Killer, der eine Show abzieht. Ich hab die Fotos vom letzten Tatort gesehen. Er hat die Leiche an einen öffentlichen Ort gebracht, um zu schockieren. Er lenkte mit Feuer die Aufmerksamkeit auf den Schauplatz. Das bedeutet wahrscheinlich, daß er ein Publikum will, und wenn es das ist, was er will, müssen wir sehr vorsichtig sein, wie genau wir ihm das geben.
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